


Vorwort

In Zeiten des Klimawandels sind vitale und stabile Wälder von großer Bedeutung. Unsere Wälder bin-
den Kohlenstoff und puffern extreme Witterungen wie Starkregen und Hitzewellen ab. Sie speichern 
Niederschläge und tragen zur Grundwasserbildung bei. Einer großen Anzahl von Tieren und Pflanzen 
dienen unsere Wälder als Lebensraum und uns Menschen als Erholungsraum. Neben all diesen wich-
tigen Funktionen liefern Wälder den natürlichen und nachwachsenden Rohstoff Holz.
 
Für Waldbesitzer/innen ist der eigene Wald auch ein Wirtschaftsfaktor. Nachhaltige Entscheidungen 
sind wichtig, insbesondere im Hinblick auf die zu erwartenden Auswirkungen des Klimawandels. 
Sturmereignisse wie das Sturmtief „Friederike“, das im Januar 2018 zu großflächigen Windwurf-
schäden auch im Münsterland führte, geben einen Vorgeschmack darauf, wie sich der Klimawandel 
negativ auf die Waldbewirtschaftung auswirken könnte. Der Wald ist ein langfristig angelegtes Sys-
tem und deshalb nur schwer in der Lage, kurzfristig auf Veränderungen der Temperatur oder Nie-
derschlagsverteilung zu reagieren. Allerdings können der Wald und der Rohstoff Holz auch Teil der 
Problemlösung des Klimawandels sein und dazu beitragen, die Auswirkungen abzumildern.

Grundlage für die Entwicklung von ökologisch und ökonomisch stabilen Waldstrukturen ist eine 
standortgerechte Baumartenwahl und eine naturnahe Waldbewirtschaftung sowie die Erhöhung 
der Arten-, Alters- und Strukturvielfalt in den Wäldern. 

Diese Handreichung richtet sich an Waldbesitzer/innen und beinhaltet Informationen zu unterschied-
lichen  waldbezogenen Themen, wie Auswirkungen des Klimawandels auf Wälder, Baumartenwahl 
vor dem Hintergrund des Klimawandels, Waldschutz, bodenschonende forstliche Methoden, Wald 
und Wild  sowie Biodiversität im Wald. Auf der Basis dieser Informationen können Waldbesitzer/in-
nen wichtige Entscheidungen für die Zukunft ihrer Bestände treffen. 

Die Themen orientieren sich an den Informationsveranstaltungen, die im Rahmen des Waldklima-
fonds-Projektes „Fit für den Klimawandel“ für Waldbesitzer/innen stattfanden. Das Projekt und die 
Veranstaltungen wurden durch die NABU-Naturschutzstation Münsterland in Kooperation mit dem 
Landesbetrieb Wald und Holz NRW bzw. dem Regionalforstamt Münsterland durchgeführt. 

Unser Dank gilt den vielen verschiedenen Referenten und Referentinnen und den Förderern des Pro-
jektes: dem Bundesministerium für Ernährung und Landwirtschaft und dem Bundesministerium für 
Umwelt, Naturschutz und Reaktorsicherheit sowie dem Ministerium für Landwirtschaft, Umwelt,  
Natur- und Verbraucherschutz des Landes NRW.

Die Inhalte dieses Ordners stehen über folgenden Link kostenlos zum Download bereit: 
www.fit-fuer-den-klimawandel.de/downloads-fuer-schulen-und-waldbesitzer/waldbesitzer/

Viel Freude beim Lesen und Umsetzen der Informationen wünschen

Dr. Britta Linnemann 
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Wälder im Klimawandel

Seit Mitte des 19. Jahrhunderts ist die Durch-
schnittstemperatur der Erdoberfläche konti-
nuierlich gestiegen. Dieser Temperaturanstieg 
hat große Auswirkungen auf das globale und 
lokale Klima. Ursachen für die weltweite Er-
höhung der Temperatur ist der vermehrte, 
durch den Menschen verursachte Ausstoß kli-
mawirksamer Treibhausgase, insbesondere 
von Kohlendioxid. Die Folgen des Klimawan-
dels sind heute auch bei uns schon zu spü-
ren: Zunahme der Sommertage mit erhöhter 
Trockenheit, Zunahme der Niederschläge in 
den Wintermonaten, Abnahme der jährlichen 
Frosttage sowie Zunahme von Extremwetter- 
ereignissen wie Starkregen und Stürmen. Die-
se Veränderungen beeinflussen auch die Vi-
talität und Stabilität unserer Wälder. Wie sich 
der Klimawandel auf die Vitalität der einzel-
nen Waldbäume auswirken wird, kann nur ab-
geschätzt werden. Durch die Veränderungen 
von Temperatur, Niederschlagssumme und 
-verteilung sowie Veränderungen in der Länge 
der Vegetationsperiode werden sich auch die 
Wachstumsbedingungen der Baumarten in 
den Wäldern ändern. Da Bäume nur sehr lang-
sam wachsen, können sie sich nicht kurzfris-
tig an veränderte Lebensbedingungen anpas-
sen. Wärmeliebende Baumarten werden sehr 

wahrscheinlich von einer Klimaerwärmung 
profitieren. Baumarten, die an kühl-feuchte 
Standortbedingungen angepasst sind, kön-
nen in ihrer Vitalität beeinträchtigt und anfäl-
liger gegenüber verschiedensten Stressfakto-
ren (z.B. Trockenstress, Abb. 1) werden. 
Auch Schädlinge und Nützlinge (hauptsäch-
lich Insekten und Pilze) werden durch den Kli-
mawandel beeinflusst. So wird erwartet, dass 
viele dieser Arten mit den wärmeren Lebens-
bedingungen besser zurechtkommen und sich 
effektiver vermehren. Der Wald selbst wird auf 
vielfältige Weise die Auswirkungen des Klima-
wandels spüren. Gleichzeitig wirkt der Wald 
dem Klimawandel entgegen. Durch das Wachs-
tum der Bäume wird der Atmosphäre Kohlen-
dioxid entzogen, welches als Kohlenstoff in 
Holz und Wurzeln langfristig gespeichert wird. 
Im Waldboden, in der Streu, im Totholz, in Pil-
zen und Tieren des Waldes werden nochmals 
große Mengen an Kohlenstoff gebunden. Des-
halb haben in Zeiten des Klimawandels vitale 
und stabile Wälder eine große Bedeutung. Sie 
sollten mit entsprechenden Maßnahmen, wie 
einer standortgerechten Baumartenwahl und 
einer Erhöhung der Arten-, Alters- und Struk-
turvielfalt, auf den Klimawandel vorbereitet 
werden. 

Wälder im Klimawandel

Abb. 1: Wenn sich die Blätter der Bäume schon vor dem Herbst verfärben und welken, kann das ein Anzeichen von Trockenstress sein 
(Foto: HessenForst)   
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Nach aktuellen Klimaprognosen sind in der 
Westfälischen Bucht zukünftig im Sommer-
halbjahr länger anhaltende Trockenperioden 
zu erwarten. Auch die Wälder des Münsterlan-
des werden dadurch phasenweise deutlich tro-
ckeneren Bedingungen ausgesetzt sein. Dies 
kann zu Produktions- und Vitalitätseinbußen 
in den Wäldern führen. Durch gezielte Maßnah-
men können insbesondere die Feuchtwälder 
des Münsterlandes optimiert und im Hinblick 
auf die zu erwartenden Folgen des Klimawan-
dels stabilisiert werden. Da ein Großteil der 
Feuchtwälder in früheren Zeiten großflächig 
entwässert wurde, wird nun die Wiederher-
stellung eines naturraumtypischen Land-
schafts-Wasserhaushaltes angestrebt. Davon 
profitieren besonders an staunasse Böden an-
gepasste Stieleichen-Hainbuchenwälder (Abb. 
2), wertvolle Eichen-Eschen-Ulmen-Auwälder 
sowie Birken- und Erlenbruchwälder. Auch 
die Wetterextreme haben im Münsterland in 
den letzten Jahren zugenommen, was an den 
auftretenden Stürmen (2010 Tornado in Wol-
beck, 2018 Orkan „Friederike“) und Starkre-

genereignissen (Starkregen in Münster 2014) 
zu beobachten ist. Beim letzten Orkansturm 
„Friederike“ wurden im Münsterland vor allem 
flachwurzelnde und nicht standortgerechte 
Fichten großflächig entwurzelt (Abb. 3). Dies 
hat zu großen forstwirtschaftlichen Schäden 
geführt. Um die Wälder im Münsterland an den 
Klimawandel anzupassen, sollten Baumarten 
wie die Fichte zunehmend durch standortge-
rechte Baumarten in stabilen Mischbeständen 
ersetzt werden. 

Die Wälder des Münsterlandes im Klimawandel 

Abb. 2: Stieleichen-Hainbuchenwald auf staunassem Boden in der Davert südlich von Münster (Foto: M. Franz)



3

Wälder im Klimawandel

	Aktuelle Klimaprognosen für das Müns- 
	 terland: Temperaturerhöhung, Verände- 
	 rung von Niederschlagssummen und  
	 -verteilung, wahrscheinlich feuchtere,  
	 mildere Winter und trockenere Sommer- 
	 halbjahre sowie Verlängerung der Vegeta- 
	 tionsperiode und weniger Frosttage. 

	Die Klimaveränderungen beeinflussen und 
	 verändern die Wachstumsbedingungen  
	 der Baumarten und somit auch die Vitali- 
	 tät und Stabilität der Wälder.

	Im Münsterland wird es voraussichtlich in 
	 den Sommerhalbjahren längere Trocken- 
	 perioden geben; Stürme und Starkregen- 
	 ereignisse werden wahrscheinlich zuneh- 
	 men.

	Die Wälder des Münsterlandes können 
	 durch geeignete Maßnahmen an den  
	 Klimawandel angepasst werden.

Das Wichtigste in Kürze:

Abb. 3: Sturmschäden in der Davert durch Orkansturm „Friederike“ im Januar 2018 (Foto: B. Philipp)

Quellen und weitere Informationen:
http://www.waldwissen.net/waldwirtschaft/schaden/trockenheit/fva_trockenheit_w2_1/index_DE; 
https://www.arnsberg.de/forstwirtschaft/Wald_im_Klimawandel.pdf
http://www.waldwissen.net/waldwirtschaft/schaden/lwf_schaedlinge_klimawandel_projekt/index_DE; 
http://www.lwf.bayern.de/waldschutz/monitoring/066204/index.php
https://www.ipcc.ch/pdf/reports-nonUN-translations/deutch/IPCC2007-SYR-german.pdf
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Baumartenwahl

Die Auswirkungen des Klimawandels auf Tem-
peratur und Niederschlagsmenge werden ei-
nen großen Einfluss auf die Waldökosysteme 
haben. Dabei verändert der Klimawandel die 
Rahmenbedingungen für unsere Waldbäume. 
Einige Baumarten werden damit gut zurecht-
kommen, andere dagegen werden unter Stress 
geraten. Für eine gute Waldentwicklung müs-
sen die ökologischen Ansprüche der Baum- 
arten verstärkt berücksichtigt werden. Die kli-
matischen Verhältnisse und der Standort, z.B. 
die Bodennährstoffe und die Bodenfeuchte, 
bestimmen im Wesentlichen Wachstum und 
Vitalität der Bäume. 

Da Wälder über einen sehr langen Zeitraum 
wachsen, kann man die Zusammensetzung 
der Baumarten nicht kurzfristig und großflä-
chig ändern. Waldbauliche Strategien müssen 
sich deshalb an langfristigen Zielen orientie-
ren. Für die ökonomische und ökologische 
Zukunft eines Waldbestandes ist die Baumar-
tenwahl von großer Bedeutung. Mit dem Ein-
setzen des Klimawandels hat sich die Situati-
on diesbezüglich noch verschärft. Baumarten, 
die in der Vergangenheit noch gut an die vor-
herrschenden Standortbedingungen ange-
passt waren, geraten teilweise schon jetzt an 
die Grenzen ihrer Möglichkeiten. Bestände aus 
Baumarten, die an ihren Wuchsorten bereits 
jetzt als „klimalabil“ eingestuft werden, soll-
ten mittelfristig in klimastabile Bestände um-
gebaut werden. Auf vielen Standorten gelten 
z.B. Reinbestände aus Fichte als klimalabil, da 
sie als eigentliche Mittelgebirgsart kühles und 
feuchtes Klima vorzieht und in den tieferen La-
gen erst durch die Forstwirtschaft eingebracht 
wurde. Gegenüber Stürmen und Trockenheit 
ist sie als Flachwurzler besonders anfällig. 
Als beispielsweise 2007 der Sturm „Kyrill“ 
über Deutschland fegte, waren insbesondere 
strukturarme Fichtenwälder vom Windwurf 
stark betroffen, z.B. in Eifel und Sauerland. 
Als klimastabil gelten standortgerechte, viel-
fältige Mischbestände mit heimischen Bau-

marten unterschiedlichen Alters wie Stiel- und  
Traubeneiche, Winterlinde, Buche und Ahorn. 
Dabei sollte zunehmend auf Baumarten ge-
setzt werden, die sich an wärmere und trocke-
nere Bedingungen anpassen können und in 
der Lage sind, auch tiefe Bodenschichten zu 
durchwurzeln, wie z.B. Eichen mit ihren Pfahl-
wurzeln (Sturmresistenz, Abb. 4).

In den aktuellen Diskussionen zum Thema 
forstliche Baumartenwahl im Klimawandel 
spielen naturnahe Waldgesellschaften häufig 
nur eine untergeordnete Rolle. Stattdessen 
stehen klimatisch angepasste „Fremdländer“ 
wie Douglasie und Küstentanne im Fokus. Man 
geht davon aus, dass viele Baumarten aus an-
deren Regionen besser mit den zu erwartenden 
klimatischen Veränderungen zu Recht kom-
men als unsere heimischen Baumarten. Die 
Rechnung, die dort aufgemacht wird, ist rela-
tiv simpel: wenn die Baumart an anderer Stel-
le in einem Klima (gut) wächst, das wir hier in 
naher Zukunft erwarten, dann wird diese Bau-
mart auch bei uns in Zukunft gut und ohne Pro-
bleme wachsen. Was bei dieser Einschätzung 
meist unbeachtet bleibt, ist die Tatsache, dass 
diese fremdländischen Baumarten an anderer 
Stelle zu den natürlichen Waldgesellschaften 
gehören, hier aber nicht. In ihren heimischen 
Gefilden sind die fremdländischen Baumarten 
in das Ökosystem Wald eingepasst und haben 
sich dort über Jahrhunderte oder Jahrtausen-
de im Zusammenspiel bewährt. Außerdem 
sind an jede Baumart in ihrem ursprünglichen  
Areal ganz spezielle Tierarten gebunden.  

Baumartenwahl

Abb. 4: Unterschiedliche Wurzeltypen: Flachwurzel (z.B. Fichte), 
Herzwurzel (z.B. Buche), Pfahlwurzel (z.B. Eiche) 

Flachwurzler Herzwurzler Pfahlwurzler
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In der „neuen Heimat“ tragen „Fremdländer“ 
allerdings kaum zur Biodiversität bei. Eine 
breit aufgestellte Biodiversität mit einem 
möglichst naturnahen, intakten Nahrungs-
netz stärkt jedoch die Anpassungsfähigkeit 
und vermindert die Störanfälligkeit gegen-
über Veränderungen. Bei uns entwickeln sich 
Neophyten zwar nur in seltenen Fällen invasiv 
(„Zehner-Regel“: 10 % aller etablierten ge-
bietsfremden Arten; BfN 2018), bei invasiven 
Arten besteht jedoch grundsätzlich die Gefahr 
der Verdrängung einheimischer Arten. Und 
dass sich diese Baumarten außerhalb ihres 
natürlichen Verbreitungsgebiets langfristig als 
ebenso anpassungsfähig zeigen wie innerhalb 
ihres natürlichen Areals, darf zumindest be-
zweifelt werden.

Die Potenziale der heimischen Baumarten für 
die Anpassung der Wälder im Klimawandel 
sollten bei der Baumartenwahl stets im Mit-
telpunkt stehen, da diese Waldgesellschaften 
bereits in der Vergangenheit (Eiszeiten) ihre 
Anpassungsfähigkeit unter Beweise gestellt 
haben. Die aktuellen Waldbaukonzepte der 
öffentlichen Hand vertrauen daher bereits auf 
eine Mischung der Fremdländer mit unseren 
heimischen Baumarten.

Die Erhöhung der Baumartenzahl spielt für die 
Stabilität des Ökosystems Wald eine wichtige 
Rolle. Sie zielt auf die Steigerung der Resistenz 
und Resilienz bei Störungseinflüssen ab. Der 
Begriff Resistenz beschreibt die Widerstands-

fähigkeit eines einzelnen Lebewesens gegen 
störende Einflüsse wie z.B. Infektionen. Resi-
lienz bezeichnet die Fähigkeit eines Ökosys-
tems, Störungen auszugleichen. Gemeint ist 
hier also die Fähigkeit des Waldes, trotz äuße-
rer Einwirkungen wie dem Klimawandel wei-
ter zu bestehen und wichtige Funktionen auf-
rechtzuerhalten. Selbst wenn eine Baumart in 
artenreichen Mischbeständen ausfällt, kön-
nen die anderen Arten deren Funktion über-
nehmen. Eine Monokultur würde in diesem 
Falle zusammenbrechen. Erforderlich ist die 
gezielte Förderung von Baumarten, die auch in 
einem wärmeren und trockeneren Klima vor-
aussichtlich erfolgreich sein können. Struktur-
reichtum, z.B. in Form von unterschiedlichen 
Altersklassen, steigert ebenfalls die Resilienz 
eines Waldes.

Um klimastabile Wälder kosteneffizient, flä-
chendeckend und möglichst rasch aufzubau-
en, sollte die Naturverjüngung der Bäume 
nach Möglichkeit Vorrang vor Pflanzungen 
und Aussaat haben. Ein weiterer wichtiger Vor-
teil der Naturverjüngung ist eine optimale An-
passung an den vorhandenen Standort. Hohe 
Wilddichten z.B. von Reh-, Dam- und Rotwild, 
erschweren eine natürliche Verjüngung durch 
den Verbiss junger Bäume vielerorts jedoch 
stark. Aus diesem Grund kommt der Anpas-
sung der Schalenwildbestände durch Jagd 
eine besondere Bedeutung im naturnahen 
Waldbau zu (siehe Kapitel Wald und Wild). 
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Das überwiegend waldarme Münsterland 
wird hauptsächlich von zwei Waldtypen ge-
prägt: Kiefernwälder mit Birken und Eichen 
auf sandigen Böden sowie Stieleichen-Hain-
buchenwälder, die auf den wechselfeuch-
ten, staunassen Pseudogley-Böden des 
Kern-Münsterlandes wachsen. Die Baum-
schicht der Stieleichen-Hainbuchenwälder 
setzt sich vor allem aus den namensgeben-
den Arten zusammen, begleitet von der 
Buche in wechselnden Anteilen. Bei guter 
Nährstoffversorgung kommen Eschen und in 
Auengebieten Ulmen hinzu. Die Buche bleibt 
bei staunassen Bodenverhältnissen eine 
Randerscheinung, da sie langanhaltende 
Staunässe nicht verträgt. Nimmt die Feuch-
tigkeit der Waldböden ab, ist auch die Bu-
che im Münsterland regelmäßig anzutreffen. 
Die Fichte hat ihr natürliches Vorkommen 
eigentlich ausschließlich in den Gebirgsregi-

onen, sie ist keine Baumart des Flachlands. 
Die wechselfeuchten und staunassen Böden 
im Kern-Münsterland sind für die Fichte als 
Standort ungeeignet. Als Flachwurzler ist die 
Fichte sehr sturmwurfgefährdet, so dass sie 
bei vermehrt auftretenden Sturmereignissen 
auch im Münsterland keine Baumart für sta-
bile Wälder darstellt. 

Die Baumartenverteilung im Münsterland 
entspricht überwiegend den standörtlichen 
Wuchsbedingungen. So ist die Eiche mit 27% 
der Gesamtwaldfläche die Hauptbaumart 
des Münsterlandes, gefolgt von der Buche mit 
13% sowie anderen Laubhölzern, wie Pap-
pel, Birke, Hainbuche, die zusammen 27% 
der Waldfläche bedecken. Kiefer, Lärche und 
Douglasie nehmen 26% der Waldfläche des 
Münsterlandes ein und die Fichte bedeckt 7% 
(Abb. 5).

Baumarten im Münsterland

Abb. 5: Baumartenverteilung 2015 nach der Landeswaldinventur 2016 im Regionalforstamt Münsterland (Grafik: Lutz Falkenried, 
Lehr- und Versuchsforstamt Arnsberger Wald, Wald und Holz NRW)
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Im Angesicht des Klimawandels gilt es die Wäl-
der des Münsterlandes auf die Veränderungen 
der klimatischen Bedingungen vorzubereiten. 
Eine standortgerechte Baumartenwahl ist ein 
wichtiges, vorbeugendes Werkzeug, um das 
Gedeihen der Waldbäume auch zukünftig zu 
sichern. Hierzu müssen zuerst die Standortei-
genschaften der Wälder bestimmt werden, um 
entscheiden zu können, welche Baumarten 
optimal auf den Standort passen (siehe Abb. 
6 und Abb. 7). Hierbei sind die Faktoren Was-
ser und die Säure-Base-Versorgung der Böden 
von ganz besonderer Bedeutung. Auch der 

Aufbau und die Zusammensetzung der Böden, 
die kleinräumig wechseln können, sollten bei 
der Auswahl der Baumarten berücksichtigt 
werden, z.B. ob der Boden sandig und durch-
lässig ist oder eher zu Stauwasserbildung 
neigt, ob er flach- oder tiefgründig ist und wie 
die Nährstoffversorgung der Böden ist.

Abb. 6: Standortansprüche unserer Wälder (Dominanzbereiche)  (Grafik: verändert nach H. Ellenberg, Vegetation Mitteleuropas mit 
den Alpen)
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Abb. 7: Asche, N., 2001: Standortgerechte Baumartenwahl in Nordrhein-Westfalen. Eine Entscheidungshilfe. AFZ-DerWald 16,  
S.826-829.
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Grundsätzlich gilt die Regel, möglichst nicht 
gegen den Standort zu wirtschaften. Bei der 
Baumartenwahl sollten bei Pflanzungen die 
Standortfaktoren ausschlaggebend sein. Vie-
le einheimische Baumarten werden vermut-
lich auch weiterhin sehr gute wirtschaftliche 
Erträge versprechen und sind in die vorhan-
denen Lebensgemeinschaften eingebunden 
und gut etabliert, so dass sie die Stabilität der 

Waldökosysteme stärken. Die Standortfak-
toren werden sich durch die zu erwartenden 
Klimaänderungen jedoch zukünftig mehr oder 
weniger stark ändern. Dies zeigt sich auch im 
Klimahüllen-Modell für Stieleiche und Fichte 
(Abb. 8). Bei Zunahme der Jahresdurchschnitt-
stemperatur wird die Stieleiche im Münster-
land besser an den Standort angepasst sein 
als die Fichte. 

Abb. 8: Klimahüllen für Stieleiche und Fichte (Grafik: Regionalforstamt Münsterland)
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Quellen und weitere Informationen:
http://www.waldwissen.net/dossiers/bfw_dossier_klimawandel/index_DE
http://www.waldwissen.net/waldwirtschaft/waldbau/umbau/lwf_zukunft_baeume/index_DE
http://forum.rainer-weiher.de/lutz-faehser-zum-klimawandel-im-stadtwald-luebeck/
https://baden-wuerttemberg.nabu.de/imperia/md/content/badenwuerttemberg/studien/5.pdf
https://www.nabu.de/imperia/md/content/nabude/wald/4.pdf

Abb. 9: Stieleichen-Hainbuchenwald im Münsterland (Foto: B. Linnemann)

	Eine standortgerechte Baumartenwahl ist 
	 in Zeiten des Klimawandels für einen stabi- 
	 le Waldstruktur essenziell.

	Eine hohe Baumartenzahl in der Waldfläche 
	 sichert die Widerstandsfähigkeit des Wal- 
	 des gegenüber störenden Schadeinflüssen 
	 wie z.B. Trockenstress.

	Um Waldbestände zu stabilisieren und  
	 gegenüber den Folgen des Klimawandels 
	 zu stärken, kann zudem eine Optimierung 
	 der Standortverhältnisse sinnvoll sein.

	Im Münsterland sind Stieleichen-Hain- 
	 buchenwälder (Abb. 9) am besten an die 
	 staunassen Bodenverhältnisse angepasst, 
	 Fichten- und Douglasienbestände sind auf 
	 diesen Böden instabil.

Das Wichtigste in Kürze:
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Stieleiche 
(Quercus robur)
Erkennungsmerkmale: 
Höhe: bis 40 m
Alter: bis 800 Jahre
Rinde: braungraue, tief gefurchte Borke  
(= äußeres Abschlussgewebe der Rinde)
Blätter: 10 – 12 cm lang, am Rand eingebuch-
tet, kurzer Stiel, Blattgrund geöhrt
Früchte: 4 – 6 cm lange Eicheln, lang gestielt 
Verwechselungsgefahr: Traubeneiche mit 
länger gestielten Blättern und kurz gestielten 
Eicheln, Blattgrund nicht geöhrt

Lebensraum: 
	Bevorzugt auf nährstoffreichen, tiefgrün- 
	 digen Böden mit guter Wasserversorgung 
	Auch trockene, arme Sandstandorte und 
	 zeitweilig überflutete Standorte
	Lichtbaumart; pH-Wert sauer bis alkalisch 

Nutzung:
	Langlebige, hochwertige Holzprodukte, wie 
	 Qualitätsmöbel
	Sehr robust für die Verwendung im Außen- 
	 bau (z.B. Eisenbahnschwellen, Schiffsbau) 

Wissenswertes: 
	Bis ins 19. Jahrhundert wurden Eicheln  
	 besonders für Schweinemast verwendet 
	Gerbstoffe aus der Eichenrinde wurden zur  
	 Ledergerberei genutzt
	Alte Eichenwälder sind besonders  arten- 
	 reich, da diese besonders viele Insekten- 
	 und Pilzarten beherbergen
	Name „Stieleiche“ wegen der gestielten 
	 Früchte (Abb. 10)
	gegenüber der Rotbuche eher konkurrenz- 
	 schwach; setzt sich lediglich auf sehr  
	 feuchten und sauerstoffarmen Standorten 
	 durch, deshalb häufig auf waldbauliche 
	 Eingriffe angewiesen

Abb. 10: Gestielte Früchte der Stieleiche (Foto: NABU / K. Büscher)

Art im Klimawandel:
+	 Wächst auf zahlreichen Standorten und 
	 kann flexibel auf Umweltveränderungen 
	 reagieren
+	 Tiefes Wurzelsystem gibt hohe Stand- 
	 festigkeit gegenüber Stürmen
-	 Auf trockenen und entwässerten  
	 Standorten anfällig für Trockenstress,  
	 wenn Niederschlagsdefizite hinzukommen

Hauptbaumarten des Münsterlandes
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Rotbuche
(Fagus sylvatica)
Erkennungsmerkmale: 
Höhe: bis 40 m
Alter: bis 300 Jahre
Rinde: grau, glatt, im Alter manchmal rissig 
Blätter: eiförmig, 5 – 10 cm lang, Blattobersei-
te glänzend dunkelgrün, Blattrand leicht ge-
wellt mit z.T. langen Wimperhaaren
Früchte: glänzend, dunkelbraun, bis zu 2 cm 
lang; zwei bis vier Bucheckern befinden sich in 
einer stacheligen Hülle
Knospen: braun, sehr schmal und lang, spitz 
zulaufend

Lebensraum: 
	Bevorzugt auf nährstoffreichen, bindigen 
	 Sand- bis Lehmböden
	Empfindlich gegen Staunässe und stark 
	 schwankende Wasserstände sowie lange 
	  Dürreperioden 
	Schattenbaumart; pH-Wert sauer bis alka- 
	 lisch

Nutzung:
	Wegen gutem Brennwert beliebtes Brenn- 
	 holz
	In Möbel-, Spanplatten-, Furnier- und  
	 Papierindustrie vielseitig verwendet 
	Buchenholz gilt als eher minderwertig  
	 und ökonomisch unattraktiv, da es auf 
	 Grund seiner Holzeigenschaften nur be- 
	 dingt als Bauholz geeignet ist. Moderne 
	 Verfahren ermöglichen auch den Einsatz 
	 von Buchenholz im Baubereich, sind  
	 allerdings derzeit noch teurer als die  
	 herkömmlich verwendeten Nadelhölzer.

Wissenswertes: 
	In Deutschland häufigste Laubbaumart;  
	 kann wegen hoher Konkurrenzkraft andere 
	 Baumarten verdrängen
	In Deutschland gelten Buchenwälder  
	 unter natürlichen Bedingungen – also ohne  
	 Einfluss des Menschen – großflächig als 
	 die potentielle natürliche Vegetation
	Etwa ein Viertel des natürlichen Gesamt- 
	 areals der Rotbuchenwälder weltweit 
	 entfällt auf Deutschland; deshalb gehören 
	 die „Alten Buchenwälder Deutschlands“ 
	 seit 2011 zum UNESCO-Weltnaturerbe

Art im Klimawandel: 
+	 Wegen Schattentoleranz und Klima- 
	 elastizität wichtig beim Umbau klima- 
	 labiler Fichten- und Kiefernbestände 
+	 Tiefes Wurzelsystem gibt hohe Standfes- 
	 tigkeit gegenüber Stürmen, lediglich auf  
	 schlecht durch lüfteten Böden flaches 
	 Wurzelsystem
-	 In den trockensten und wärmsten Ge- 
	 bieten Deutschlands könnte die Rotbuche 
	 an ihre Grenzen stoßen 
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Wald-Kiefer 
(Pinus sylvestris)
Erkennungsmerkmale: 
Höhe: bis 40 m
Alter: bis 600 Jahre
Rinde: braunrot mit tiefrissigen Schuppen
Nadeln: paarweise in einer Nadelscheide,  
4 – 7 cm lang, spitz, blaugrün, oft in sich leicht 
gedreht
Früchte: 3 – 8 cm lange Zapfen, hängend, in 
der Reifezeit mit geöffneten, zurückgeboge-
nen Zapfenschuppen, fallen als Ganzes herab

Lebensraum: 
	Natürliche Kiefern-Bestände auf armen,  
	 trockenen, sandigen und moorigen Stand- 
	 orten, hier Vorteil gegenüber anderen  
	 Baumarten
	Eher anspruchslos, gutes Anwachsen und 
	 rasches Jugendwachstum auch auf armen 
	 Rohböden (Erstbesiedler)
	Vom Menschen auch auf besseren Stand- 
	 orten wegen forstlicher Bedeutung ange- 
	 pflanzt und bestandsbildend, häufig Rein- 
	 bestände
	Lichtbaumart; pH-Wert sauer bis alkalisch
 

Nutzung:
	Beliebtes Holz für Massivholzmöbel, robust  
	 und pflegeleicht, trotzdem hell und freund- 
	 lich
	Bau- und Konstruktionsholz, besonders im 
	 Hoch- und Tiefbau
	Terpentinöl und Kolophonium aus Harz
	Kiefernnadelöl schleimlösendes Mittel bei  
	 Bronchitis

Wissenswertes: 
	Neben Fichte ist Kiefer eine der wirtschaft- 
	 lich bedeutendsten Baumarten in Deutsch- 
	 land
	Ab 1870 viel Kiefer gepflanzt, da beliebtes 
	 Grubenholz, Kiefernholz warnfähig (warnt 
	 Bergleute durch knistern vor Bewegungen 
	 in der Grube)
	Naturschutzfachlich sind gepflanzte Kie- 
	 fern-Reinbestände eher von geringer Be- 
	 deutung, natürliche Kiefernwälder auf Son- 
	 derstandorten hingegen können wertvoll  
	 sein

Art im Klimawandel:
+	 Gut an Trockenheit angepasst
-	 Art kühler Klimate, bei steigenden Tempe- 
	 raturen wird Konkurrenzfähigkeit gegen- 
	 über Laubbäumen sinken und Anfällig- 
	 keit für Krankheiten steigt
-	 In Reinbeständen sehr anfällig für Insek- 
	 tenkalamitäten
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Gemeine Fichte 
(Picea abies)
Erkennungsmerkmale: 
Höhe: bis 50 m
Alter: bis 600 Jahre
Rinde: kupferbraun, löst sich in kleinen rundli-
chen Schuppen ab
Früchte: braune, hängende Zapfen, 10 – 15 cm 
lang, fallen ganz vom Baum ab
Verwechslungsgefahr: Weißtanne mit nicht 
stechenden, flachen Nadeln, die am Zweig ge-
scheitelt angeordnet sind, Blattgrund bleibt 
nicht am Zweig, stehende Zapfen

Lebensraum: 
	Bevorzugt auf frischen, gut durchlüfteten 
	 Böden bei kühl-kontinentalem Klima
	Natürliche Waldgesellschaft mit Fichte ist 
	 der montane Fichten-Tannenwald, in  
	 Deutschland lediglich in Gebirgsregionen in 
	 Ost- und Süddeutschland, gepflanzte Be- 
	 stände in fast ganz Deutschland
	Halbschattenbaumart; pH-Wert sauer bis  
	 schwach alkalisch
 

 

Nutzung:
	Gutes, in Deutschland meist verwendetes  
	 Bau- und Konstruktionsholz
	Papierherstellung
	Fichtennadelöl zur Behandlung von Infek- 
	 ten der Atemwege und bei rheumatischen 
	 Beschwerden, häufig z.B. in Badezusätzen

Wissenswertes: 
	Nach dem 2. Weltkrieg großflächige Wie- 
	 deraufforstungen mit Fichte, da sie schnell 
	 wächst und preiswert war
	Aufgrund der guten Wuchsleistungen wirt- 
	 schaftlich nach wie vor sehr bedeutsam, in 
	 Deutschland stellt die Fichte mit knapp  
	 30 % die Baumart mit dem höchsten Anteil  
	 an der Gesamtwaldfläche dar
	Ohne den Menschen würde bis heute keine 
	 einzige Fichte im Münsterland wachsen, da  
	 die Art nur in Skandinavien und den Hoch- 
	 lagen weniger Mittelgebirge beheimatet ist 
	Naturschutzfachlich wenig bedeutsam, da 
	 Fichten meist bereits in einem Alter von  
	 80 – 100 Jahren geerntet werden, Fichten- 
	 bestände meist eher struktur- und arten- 
	 arm sind. Nadeln bewirken starke Boden- 
	 versauerung
	Gut zu merken: „Fichte sticht, Tanne nicht!“

Art im Klimawandel:
-	 Flachwurzler, deshalb stark sturmwurf- 
	 gefährdet
- Nicht an steigende Temperaturen und  
	 Trockenheit angepasst
-	 Sehr anfällig für Schadinsekten wie Buch- 
	 drucker und Kupferstecher
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Nebenbaumarten des Münsterlandes

Hainbuche 
(Carpinus betulus)
Erkennungsmerkmale: 
Höhe: bis 30 m
Alter: bis 150 Jahre
Stamm: häufig krumm, vielverzweigt
Rinde: dunkelgrau, auch im Alter glatt mit 
charakteristischem, hellem Netzmuster
Blätter: eiförmig, spitz zulaufend, 5 – 10 cm 
lang, Blattrand doppelt gesägt (Abb. 11)
Früchte: Nussfrüchte an dreilappigen Trag-
blättern, die als Flugorgane dienen

Lebensraum: 
	Bevorzugt auf nährstoffreichen, frischen bis 
	 periodisch nassen Lehm- und Tonböden
	häufig vergesellschaftet mit Eiche, selten in 
	 Reinbeständen
	Halbschatten- bis Schattenbaumart;  
	 pH-Wert sauer bis alkalisch

Nutzung:
	Im Wald Beschattung der Hauptbaumart,  
	 meist Eiche, damit diese möglichst wenig 
	 Äste am Stamm ausbildet (Schaftpflege)
	Aufgrund des sehr hohen Regenerations- 
	 vermögens beliebte Heckenpflanze

	Holz extrem hart und schwer, deshalb vor- 
	 wiegend Verarbeitung zu Gegenständen,  
	 die einer hohen Beanspruchung unter- 
	 liegen (z.B. Werkzeugstiele, Kegelkugeln)
	Brennholz
	Insgesamt geringe wirtschaftliche Bedeu- 
	 tung

Wissenswertes: 
	Name „Hainbuche“ wegen Ähnlichkeit zur  
	 Rotbuche, gehört aber nicht zu den Buchen  
	 sondern zu den Birkengewächsen
	Die Hainbuche ist auch unter dem Namen  
	 Weißbuche bekannt
	besondere historische Nutzung Schneitel- 
	 wirtschaft; beim Schneiteln werden die  
	 Bäume in Mannshöhe geköpft, worauf sie 
	 mit rutenförmigem Austrieb von Zweigen 
	 reagieren, die geschnittenen Äste dienten 
	 im Winter als Viehfutter

Art im Klimawandel:
+ Besonders genügsam und anpassungs- 
	 fähig
+ In Abhängigkeit vom Standort kräftiges  
	 Wurzelsystem, das Standfestigkeit bietet

Abb. 11: Blätter der Hainbuche (Foto: NABU / H. May)
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Hänge-Birke 
(Betula pendula)
Erkennungsmerkmale: 
Höhe: bis 30 m
Alter: bis 120 Jahre
Stamm: häufig krumm, vielverzweigt
Rinde: auffällig weiß mit dunklen Rissen, z.T. 
tief gefurcht
Blätter: im Umriss rhombisch, spitz zulaufend, 
4 – 7 cm lang, am Rand doppelt gesägt
Zweige: Spitzen herabhängend
Früchte: 2 – 3 mm große, geflügelte Nuss-
früchte
Verwechslungsgefahr: Moor-Birke ohne her-
abhängende Zweigspitzen, junge Zweige be-
haart

Lebensraum: 
	Eher trockene, nährstoffarme Standorte,  
	 auch Rohböden
	Brachflächen, Sandfluren, Heiden sowie 
	 Weiden, lichte Lücken im Wald
	Natürliche Bestände der Hänge-Birke sind  
	 in Form von Eichen-Birken-Wäldern zu fin 
	 den, besonders in Sandgebieten Nord 
	 west-Europas
	Lichtbaumart; pH-Wert sauer bis alkalisch

Nutzung:
	Furnier- und Sperrholz für Möbel und im  
	 Innenausbau
	Gut bearbeitbares Holz: Drechslerarbeiten,  
	 Schnitzen, Musikinstrumente
	Brennholz, Papierindustrie

Wissenswertes: 
	Eine der wichtigsten Pionierbaumarten 
	 (Erstbesiedler) in Mitteleuropa: schnelles  
	 Wachstum, hohe Samenproduktion, effek- 
	 tive Verbreitung über Wind
	Wegen Kurzlebigkeit häufig Birkentotholz, 
	 wichtige ökologische Bedeutung als Le- 
	 bensraum für Insekten und Pilze
	Weiße Farbe des Birkenstamms beruht auf  
	 dem Inhaltsstoff Betulin, der die Rinde 
	 schwer verweslich und für Nässe undurch- 
	 lässig macht
	Birkensaft gegen Rheuma und Gicht

Art im Klimawandel:
+	 Sehr anspruchslos, auch auf extremen  
	 Standorten
+	 Eine besonders hohe Stabilität weisen  
	 Mischbestände auf, in denen Pionierarten  
	 (z.B. Hänge-Birke) zusammen mit ande- 
	 ren Baumarten gemischt vorkommen, da 
	 nach Störungsereignissen eine rasche 
	 Verjüngung gewährleistet ist
+	 Auf dürregefährdeten Standorten könnte 
	 die Hänge-Birke – sowie andere Pionier- 
	 baumarten – beispielsweise wegen ihrer 
	 Anspruchslosigkeit an Bedeutung gewin- 
	 nen
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Gemeine Esche 
(Fraxinus excelsior)
Erkennungsmerkmale: 
Höhe: bis 40 m
Alter: bis 300 Jahre
Rinde: grau, längsrissig
Blätter: unpaarig gefiedert, sieben bis drei-
zehn bis zu 10 cm lange Fliederblätter, gesam-
tes Blatt etwa 25 cm lang
Früchte: zusammengedrücktes Nüsschen mit 
3 – 4 cm langem Flügel (Abb. 12)
Knospen: auffällig schwarz

Lebensraum: 
	Bevorzugt auf feuchten Standorten mit  
	 guter Nährstoffversorgung
	Mischbaumart, z.B. zusammen mit Buche 
	 oder Eiche 
	Erlen-Eschenwälder in der Weichholzaue  
	 an Fließgewässern
	Schatten- bis Halbschattenbaumart, benö- 
	 tigt im Alter mehr Licht; pH-Wert schwach 
	 sauer bis alkalisch

Nutzung:
	Holz sehr hohe Elastizität, deshalb beson- 
	 ders gut geeignet für Sportgeräte, Werk- 
	 zeugstiele, Leitersprossen usw.
	Früher häufig Herstellung von Waffen wie 
	 Speere, Lanzen, Pfeile
	Vielseitige Verwendung als Ausstattungs- 
	 und Möbelholz

Wissenswertes: 
	In der nordischen Mythologie gibt es die 
	 Weltenesche „Yggdrasill“, die als Welten- 
	 baum eine Verbindung zwischen Himmel, 
	 Erde und Unterwelt schafft und somit  
	 Mittelpunkt des Universums ist

Art im Klimawandel:
+	 Wurde vor dem Auftreten des Eschen- 
	 triebsterbens als robuste Baumart zum 
	 Aufbau widerstandsfähiger Mischwälder 
	 eingeschätzt
-	 Eschentriebsterben: Klimawandel be- 
	 günstigt Pilz, der einen Großteil der 
	 Eschen zum Absterben bringen wird, seit- 
	 dem	wird von Neupflanzungen mit Esche 
	 abgeraten

Abb. 12: Früchte der Gemeinen Esche (Foto: T. Hövelmann)
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Flatter-Ulme
(Ulmus laevis)
Erkennungsmerkmale: 
Höhe: bis 35 m
Alter: bis 250 Jahre
Rinde: graubraun, längsrissig
Blätter: Blattspreite stark asymmetrisch, 
weich, kaum rau. Eiförmige Blattform. Blatt 9 
cm lang und ca. 6 cm breit, mit 2 mm langem 
Stiel. Unterseits fein graugrün behaart.
Früchte: Flügelfrüchte fädig gestielt, ca.  
1-3,5 cm lang, silbrig bewimpert. Trägt Früch-
te ab Mai.

Lebensraum: 
	Bevorzugt auf feuchten Standorten mit  
	 guter Nährstoffversorgung
	Schwarzerlen-Eschenwälder in der Hart- 
	 holzaue an Fließgewässern
	Verträgt Überflutungen von mehr als  
	 100 Tagen im Jahr aufgrund von speziell 
	 ausgebildeten Brettwurzeln 
	Sonne bis Halbschatten 

Nutzung:
	Holz ist besonders hart, druck- und stoß- 
	 fest, allerdings nur wenig dauerhaft
	Festigkeitseigenschaften entsprechen 
	 denen der anderen Ulmenarten
	Verwendung als Möbelholz, Parkettböden  
	 und zum Innenausbau 

Wissenswertes: 
	Leitbaumart natürlicher, heute selten  
	 gewordener Standorte und Waldgesell- 
	 schaften
	Einziges heimisches Gehölz, das Brettwur- 
	 zeln ausbilden kann (Abb. 13)
	Trotz Windblütigkeit werden die Blüten von  
	 pollensammelnden Insekten aufgesucht
	Vom Ulmensterben deutlich weniger  
	 betroffen als andere Ulmen
	Rinde enthält Inhaltsstoffe, die sie bei den 
	 Ulmensplintkäfern, die die hauptsäch- 
	 lichen Überträger des Ulmensterbens sind,  
	 weniger beliebt macht
	Ihren Namen hat die Flatter-Ulme von den 
	 büscheligen Früchten, die im Frühjahr im  
	 Wind flattern

Art im Klimawandel:
+	 Sehr robuste Baumart mit guter An- 
	 passung an staunasse Böden
+	 Vom Ulmensterben deutlich weniger  
	 betroffen als andere Ulmen

Abb. 13: Flatter-Ulme mit Brettwurzeln (Foto: W. Schürmann)

Quellen und weitere Informationen:
www.baumkunde.de 
www.baumportal.de
www.floraweb.de
www.wald.de 
www.i-flora.com
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Waldschutz

Vor dem Hintergrund des Klimawandels ist 
davon auszugehen, dass es zu einem Tempe-
raturanstieg der Erdoberfläche kommt und 
extreme Witterungsverhältnisse wie Trocken-
perioden oder Stürme in den nächsten Jahren 
deutlich zunehmen werden. Dies wird dazu 
führen, dass die Vitalität bestimmter Baumar-
ten abnimmt und sie somit anfälliger gegen-
über verschiedensten Stressfaktoren werden. 
In diesem Zustand können die Bäume in ihrem 
Wachstum von Schädlingen stark beeinträch-
tigt werden. Auch die Schädlinge und Nützlin-
ge des Waldes (hauptsächlich Insekten und 
Pilze) werden durch den Klimawandel beein-
flusst. Der Buchdrucker (Fichtenborkenkäfer) 
kann beispielsweise bei erhöhten Temperatu-
ren bis zu drei oder sogar vier Generationen 
innerhalb eines Jahres hervorbringen. Inner-
halb des ursprünglichen Verbreitungsgebie-
tes der Fichte sind es meist nur ein bis zwei 
Generationen. Durch die milderen und feuch-
teren Wintermonate wird bei einigen Arten 
außerdem eine geringere Mortalität erwartet 
(z.B. Läuse), d.h. unerwünschte Schädlinge 
überleben den Winter besser und werden so-
mit gefördert. Teilweise kann es zu Massen-
vermehrungen kommen, wie das Beispiel des 
Eichenprozessionsspinners zeigt. Bis vor weni-
gen Jahren beschränkte sich der Raupenfraß 
des Eichenprozessionsspinners auf einzelne 
Eichen, z.B. in Parkanlagen. Da die Eichen ein 
hohes Regenerationsvermögen besitzen, war 
der Schaden gering. Seit 1995 tritt bei dem 
Eichenprozessionsspinner jedoch immer häu-
figer Massenvermehrung auf und die Art ist 
immer häufiger auch in Wäldern anzutreffen. 
Bei mehrjährig aufeinander folgendem star-
ken Fraß durch die Raupen wird die Vitalität 
des Baumes geschwächt und die Anfälligkeit 
gegenüber weiteren Schädlingen wie Mehltau 
oder dem Eichenprachtkäfer erhöht sich. 

Doch nicht allein der Temperaturanstieg hat 
Auswirkungen auf den Wald. Laut IPCC (In-
tergovernmental Panel on Climate Change) 
wird sich die Menge und Verteilung des Nie-
derschlags im Jahresgang ändern. Starknie-
derschläge werden dabei voraussichtlich 
zunehmen, wodurch das Wasser nicht oder 
nur teilweise vom Waldboden aufgenommen 
werden kann und dann den Bäumen nicht in 
vollem Umfang zur Verfügung steht. Während 
der Vegetationsperiode ist mit zunehmender 
Trockenheit zu rechnen. Laut einer Exper-
tenbefragung stellt Trockenstress die bedeu-
tendste Auswirkung des Klimawandels auf das 
Waldwachstum dar. Dabei führt die Trocken-
heit selbst nur in seltenen Fällen direkt zum 
Absterben der Bäume. Sie wirkt in erster Linie 
prädisponierend auf die Vitalität der Bäume 
und erst durch diese Vorschädigung wird die 
Anfälligkeit für verschiedene Pathogene wie 
Insekten oder Pilze deutlich erhöht. Bei lang- 
anhaltender Trockenheit in den Frühjahrs- 
und Sommermonaten kann es auch zu weite-
ren Stress- oder Abwehrreaktionen kommen. 
Dabei versucht der Baum durch Abwurf oder 
Vergilbung seiner Blätter die Verdunstungsra-
te zu reduzieren und damit den Wasserbedarf 
zu senken.

Abbildung 14 zeigt jedoch, dass der weitaus 
größte Anteil (75%) der Ursachen für zufälli-
gen, nicht geplanten Holzeinschlag durch Wind 
und Sturm bedingt sind. Wälder, die aus einer 
Mischung verschiedener Baumarten und Al-
tersstrukturen aufgebaut sind, sollten Schad- 
insekten und Stürmen gegenüber weniger an-
fällig sein als Monokulturen. 

Waldschutz
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Auch die Wälder des Münsterlandes haben 
mit verschiedenen Stressfaktoren zu kämp-
fen: Stürme, Witterungsextreme, Trockenheit, 
aber auch Stickstoff-Einträge durch die Luft 
nehmen deutlich zu. Dies macht die Bäume 
des Münsterlandes anfälliger für Schadereig-
nisse durch z.B. blattfressende Schmetter-
lingsraupen, Eichenprachtkäfer oder Mehltau. 
Die prägende Baumart des Münsterlandes ist 
und war auch in der Vergangenheit die Eiche. 
Seit Mitte der 1980er Jahre hat sich der Ge-
sundheitszustand der Eichen in ganz Europa, 
wie auch im Münsterland, dramatisch ver-
schlechtert. Bei den Eichen kann der Fraß des 
Eichenwicklers, des Kleinen Frostspanners 
oder des Eichenprozessionsspinners an den 
Eichenblättern die sogenannte Eichen-Kom-
plexkrankheit auslösen. Der Blattfraß alleine 
führt jedoch nicht zum Eichensterben. Kommt 
zum Beispiel wie in 2010 starker Mehltaube-
fall hinzu, sterben, wie in den vergangenen 
Jahren in der Region geschehen, zahlreiche 
Eichen ab. Der Eichenmehltau dringt in die 

jungen Eichenblätter ein, die noch wenig Wi-
derstandskraft haben und überzieht sie mit 
dem typischen mehlig-weißen Belag. Die Blät-
ter können nicht mehr assimilieren und ver-
kümmern. Aus Waldschutzgründen kann hier 
eine schnelle Entnahme der Bäume sinnvoll 
sein. Hier ist dann der Zeitpunkt von großer 
Bedeutung. In vielen Fällen ist es jedoch auch 
sinnvoll, abgestorbene Eichen im Bestand 
zu belassen, um die biologische Vielfalt und 
damit auch die Abwehrkräfte der Wälder zu 
stärken. Gesunde Bäume haben bessere Mög-
lichkeiten, Schadereignisse abzuwehren oder 
diese zu kompensieren. Deshalb können Maß-
nahmen sinnvoll sein, die Voraussetzungen für 
gesunde Bäume zu stärken, beispielsweise hy-
drologische Optimierungen und weitere klas-
sische forstliche Maßnahmen.
Eine aktuelle Herausforderung ist auch das so-
genannte Eschentriebsterben, dem viele hei-
mische Eschen zum Opfer fallen (Abb. 15). Das 
Eschentriebsterben wird von einem kleinen 
Pilz, dem Falschen Weißen Stengelbecher-

Waldschutz im Münsterland

Abb. 14: Anteile abiotischer und biotischer Ursachen des Holzeinschlages aus zufälligen, nicht geplanten Nutzungen (Grafik: Landes-
betrieb Wald und Holz NRW (Hrsg), Waldschutz im Klimawandel. Wie bleiben unsere Wälder vital?, 2013)
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Abb. 15: Eschentriebsterben (Foto: M. Niesar)

chen, ausgelöst, der aus Asien stammt und 
2009 erstmals in Nordrhein-Westfalen nach-
gewiesen wurde. Das Falsche Weiße Stengel-
becherchen infiziert und schwächt junge und 
alte Eschen gleichermaßen. Einen betroffenen 
Baum erkennt man an welkenden und dun-
kel verfärbten Blättern und Trieben. Im Ver-
lauf der Krankheit sterben die Triebe ab. Es 
wird erwartet, dass im Münsterland 95 % der 
Eschen absterben werden. Um den Bestand 
der Esche weiterhin zu sichern, können ver-
schiedene Maßnahmen durchgeführt werden, 
wie die Suche und Markierung „symptomfrei-
er“ Eschen und die Förderung der Eschenna-
turverjüngung. Es besteht die Hoffnung, dass 
resistente Exemplare vorhanden sind, die man 
zur Anzucht resistenter Jungpflanzen gezielt 
nutzen könnte. Mit diesen Maßnahmen könnte 
die Zukunft der Esche als wichtige heimische 
Baumart im Münsterland gesichert werden. 

Quellen und weitere Informationen:
http://www.waldwissen.net/waldwirtschaft/schaden/trockenheit/fva_trockenheit_w2_1/index_DE
https://www.arnsberg.de/forstwirtschaft/Wald_im_Klimawandel.pdf
http://www.waldwissen.net/waldwirtschaft/schaden/lwf_schaedlinge_klimawandel_projekt/index_DE
http://www.lwf.bayern.de/waldschutz/monitoring/066204/index.php
https://www.waldwissen.net/waldwirtschaft/schaden/krankheiten/fva_eichensterben/index_DE
Niesar, M.: (2015): Klimawandel – Herausforderung für den Waldschutz; in Waldschutz im Klimawandel. Wie bleiben unsere Wälder 
vital? Hrsg. Wald und Holz NRW
https://www.waldwissen.net/waldwirtschaft/schaden/pilze_nematoden/wsl_merkblatt_eschentriebsterben/index_DE

	Aufgrund des Klimawandels werden die 
	 Wälder immer häufiger Stresssituationen 
	 ausgesetzt: Stürme, Witterungsextreme,  
	 Trockenheit, vermehrte Stickstoffeinträge. 

	Dies macht sie anfälliger für Schadereig- 
	 nisse durch z.B. blattfressende Schmetter- 
	 lingsraupen, Eichenprachtkäfer oder Mehl- 
	 tau.

	Deshalb müssen die natürlichen Abwehr- 
	 kräfte der Wälder in Zeiten des Klimawan- 
	 dels besonders gestärkt werden.

	In klimastabilen Wäldern wachsen stand- 
	 ortgerechte Bäume in einer guten Durch- 
	 mischung der Baumartenzahl.

Das Wichtigste in Kürze:
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Eichenprozessions- 
spinner (Thaumetopoea 
processionea)
Schmetterling:
	Größe: 25 – 36 mm Flügelspannweite
	Graubraune bis gelbgraue Vorderflügel  
	 und weißgraue Hinterflügel
	Körper stark grauschwarz behaart
Raupe:
	Länge: bis 5 cm
	Körper anfangs orange-braun, später  
	 dunkelbraun
	Seitlich und auf dem Rücken dunkle bis 
	 graublaue Streifen
	Dicht mit Brennhaaren besetzt

Futterpflanze der Raupe:
	hauptsächlich Eichenblätter 
	manchmal auch Hainbuchen- und Ahorn- 
	 blätter

Lebensraum: 
	Wälder mit Eichen
	Parks

Entwicklung:
	Falter fliegen von Juli bis September
	Weibchen legen im September etwa 100 - 200 
	 Eier ab, meistens an glatten Rindenstellen 
	  im Kronenbereich älterer Eichen 
	Raupen schlüpfen im Mai des darauffolgen- 
	 den Jahres mit dem Blattaustrieb 
	Tagsüber leben die Raupen in bis zu 1 m  
	 langen Gespinstnestern
	Gegen Abend wandern die Raupen in Grup- 
	 pen von bis zu 30 Individuen prozessions- 
	 artig in den Kronenbereich, wo sie Blätter 
	 fressen
	Im Juni sind die Raupen ausgewachsen und 
	 verpuppen sich im Raupennest
	Ab Ende Juli schlüpfen aus den Puppen die 
	 neuen Falter

Natürliche Feinde: 
	Räuberisch lebende Insekten wie Raupen- 
	 fliegen, Schlupfwespen, Puppenräuber- 
	 Käfer 
	Vögel wie Kuckuck, Pirol

Verbreitung:
	Europa, Vorderasien

Wissenswertes: 
	Einmalig befallene Eichen können sich 
	 meist gut regenerieren, auch weil sie mehr- 
	 fach austreiben (Maitrieb, Johannistrieb)
	Mehrjährig aufeinanderfolgender, starker  
	 Fraß führt jedoch zu Zuwachsverlusten,  
	 Vitalitätsschwächung, Ausfall von Einzel- 
	 bäumen und erhöhter Anfälligkeit für Befall 
	 durch Folgeschädlinge wie den Eichen- 
	 prachtkäfer (Agrilus biguttatus)
	Die Brennhaare der Raupen, die leicht  
	 abbrechen, enthalten das giftige Eiweiß 
	  „Thaumetopein“ 
	Dieses kann beim Menschen starke Be- 
	 schwerden wie Hautausschlag bis hin zu 
	 Atemnot auslösen

Insekten und Pilze 
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Eichenmehltau 
(Microsphaera 
alphitoides)
Kennzeichen: 
	Schlauchpilz, der um 1907 von Nordameri- 
	 ka nach Europa eingeschleppt wurde
	Hauptwirt: Eiche
	Bildet auf Blattober- und Unterseite weiße, 
	 mehlige Beläge (Abb. 16)
	Stark beschädigte Blätter rollen sich ein 
	 und sterben ab
	Blatttriebe können auch deformiert werden
	Infiziert werden junge Blätter, vor allem 
	 auch Blätter an Johannistrieben

Entwicklung:
	Im Frühjahr und Sommer verbreitet sich der  
	 Pilz mithilfe seiner ungeschlechtlichen 
	 Fruchtform
	Bei günstiger, trockener Witterung werden 
	 massenhaft Sporen (Konidien) gebildet

	Sporen bilden weiße, mehlige Beläge 
	Im Spätsommer und Herbst werden durch 
 geschlechtliche Fortpflanzung kugelige 
	 Fruchtkörper (Chasmothecien) gebildet
	Fruchtkörper überwintern auf dem Falllaub  
	 und infizieren im Frühjahr den Baum über 
	 das junge Laub erneut
	In milden Wintern kann der Pilz auch in  
	 Myzelform in Knospenschuppen überdau- 
	 ern 

Verbreitung:
	Europa, Nordamerika

Wissenswertes: 
	Niedrige Luftfeuchtigkeit und starke direkte 
	 Sonneneinstrahlung tragen zur Entwick- 
	 lung der Sporen bei
	Bedeutung erlangt der Eichenmehltau im 
	 Zusammenhang mit der „Eichenkom- 
	 plexerkrankung“, bei der er vor allem als  
	 „schadensverstärkender“ Faktor ange- 
	 sehen wird

Abb. 16: Vom Eichenmehltau befallene Eichenblätter (Foto: NABU / H. May)
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Zweipunktiger 
Eichenprachtkäfer  
(Agrilus biguttatus)
Kennzeichen: 
	Körper schlank
	Metallisch grün, blau oder kupfrig glänzend
	Flügeldecken mit zwei weißen Punkten
	Körpergröße: 8 – 13 mm
 
Nahrung:
	Eichenblätter 

Lebensraum: 
	Laubwälder, hauptsächlich Eichenwälder
	An Waldrändern und auf Kahlschlägen 
	Parks 

Entwicklung:
	Käfer schwärmen von Ende Mai bis Juli
	Weibchen legen gruppenweise Eier in den 
	 Rindenritzen von älteren, kränklichen 
	 Eichen an sonnigen Standorten ab
	Die weißen, fußlosen Larven bohren sich in  
	 die innere Rinde, wo sie enge Gänge aus- 
	 fressen
	Larven überwintern in den Fraßgängen und  
	 verpuppen sich im Frühjahr am Ende der  
	 Fraßgänge  
	Im Mai schlüpfen die Käfer

Natürliche Feinde: 
	Insekten wie Ameisenbuntkäfer, Schlupf- 
	 und Brackwespen
	Vögel wie Spechte

Verbreitung:
	Europa, Nordafrika, Kleinasien, Kaukasus
 
Wissenswertes: 
	Eichenprachtkäfer sind sehr wärmebe- 
	 dürftig und normalerweise nur Sekundär- 
	 schädlinge
	Sie treten hauptsächlich an Waldbäumen  
	 auf, die durch Witterungseinflüsse (z. B.  
	 Trockenheit), ungünstige Standortsbedin- 
	 gungen, Pilzbefall oder vorausgegangenem 
	 Schädlingsfraß in ihrer Vitalität geschwächt  
	 sind
	Der Larvenfraß, der quer zur Faserrichtung  
	 verläuft, unterbindet die Versorgung des 
	 Baumes mit Wasser und Assimilaten
	Der Reifungsfraß der Käfer im Kronenraum  
	 verursacht keine nennenswerten Schäden
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Buchdrucker 
(Ips typographus)
Kennzeichen: 
	Körper walzenförmig
	Dunkelbraun gefärbt und stark behaart
	Flügeldeckenende mit je 4 Zähnchen an  
	 jeder Seite
	Körpergröße: 4,2 – 5,5 mm

Nahrung:
	Hauptsächlich Fichten
	Manchmal auch Kiefern, Lärchen und  
	 Tannen

Lebensraum: 
	Wälder mit Nadelhölzern v.a. Fichten 

Entwicklung:
	Das Männchen sucht im Frühjahr einen 
	 Baum aus und nagt unter der Rinde eine  
	 Kammer heraus
	In die Kammer lockt das Männchen durch 
	 Pheromonabgabe Weibchen an
	Die Weibchen werden in der Kammer be- 
	 gattet und legen gerade, bis 15 cm lange  
	 Muttergänge an
	Jedes Weibchen legt entlang des Mutter- 
	 ganges jeweils einzeln 30 - 60 Eier ab
	Die geschlüpften Larven fressen rechtwink- 
	 lig zum Muttergang Gänge in die Bast- 
	 schicht des Baumes 
	Nach 3-4 Wochen und drei Larvenstadien 
	  erfolgt die Verpuppung am Ende des Fraß- 
	 ganges in einer Kammer  
	Nach dem Schlupf der hellbraunen, stark 
	 behaarten Jungkäfer beginnen diese mit  
	 dem Reifungsfrass
	Die gesamte Käfer-Entwicklung dauert etwa 
	 7-12 Wochen
	Je nach Höhenlage werden 1 - 3 Generatio- 
	 nen pro Jahr ausgebildet

Natürliche Feinde: 
	Insekten wie Ameisenbuntkäfer, Fliegen 
	 und Schlupfwespen 
	Vögel wie Spechte

Verbreitung:
	Europa, gemäßigte Zone Asiens 

Wissenswertes: 
	Der Buchdrucker wird auch Großer Acht- 
	 zähniger Fichtenborkenkäfer genannt
	Er gehört zu den am stärksten 
	 gefürchteten Waldschädlingen in Nadel- 
	 holzbeständen 
	Er neigt zu Massenvermehrungen, wobei 
	 Hunderte von Brutplätzen pro Quadrat- 
	 meter Rinde auftreten können
	Der Baum wehrt sich durch vermehrten 
	 Harzfluß, woran ein Befall erkennbar sein 
	 kann
	Normalerweise werden nur kranke Bäume 
	 von Buchdruckern befallen 
	Treffen trocken-warme Witterung und ein 
	 hohes Brutangebot z. B. infolge von Schnee- 
	 bruch oder Windwurf zusammen, kann es 
	  zu einer Massenvermehrung kommen
	Dann werden auch gesunde Bäume von 
	  Buchdruckern befallen und zum Absterben 
	 gebracht
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Falsches Weißes  
Stengelbecherchen  
(Hymenoscyphus  
albidus)
Kennzeichen: 
	Schlauchpilz aus Asien, seit 1978 in Mittel- 
	 europa vorkommend, 2009 das erste Mal in  
	 Nordrhein-Westfalen nachgewiesen
	Vorkommen: auf der Gemeinen Esche  
	 (Fraxinus excelsior)
	Bildet gestielte, becherförmige, weiße  
	 Fruchtkörper von 2 bis 7 mm Größe auf  
	 Blattspindeln der Esche aus (Abb. 17)

Entwicklung:
	Im Frühsommer bildet das Falsche Weiße  
	 Stengelbecherchen auf den am Boden lie- 
	 genden vorjährigen Blattspindeln Frucht- 
	 körper aus 
	Die Fruchtkörper bilden ab Juni Sporen, die 
	 mit dem Wind verbreitet werden 
	Die Sporen infizieren Blätter von Eschen 
	Die Blattspreite verfärbt sich an der Infekti- 
	 onsstelle braun
	Durch die Sporen dringt der Pilz über die 
	 Blätter in die Bäume ein und breitet sich 
	 durch die Gefäße ins Mark und in die Triebe 
	 aus
	An den Trieben werden braune Rindenne- 
	 krosen sichtbar
	Blätter der infizierten Eschen verfärben sich 
	 und welken
	Infizierte Blätter fallen zu Boden und bilden 
	 im Folgejahr neue Fruchtkörper aus

Verbreitung:
	Europa, Ostasien

Wissenswertes: 
	Das Falsche Weiße Stengelbecherchen ist 
	 Auslöser des Eschentriebsterbens
	Der Pilz infiziert und schwächt junge und 
	 alte Eschen gleichermaßen 
	Einen betroffenen Baum erkennt man an 
	 welkenden und dunkel verfärbten Blättern  
	 und Trieben
	Durch die Schwächung der Bäume können 
	 sich weitere Pilze und Parasiten an den  
	 Eschen ansiedeln, was schließlich zum  
	 Absterben der Bäume führt
	Nur eine von zwanzig Eschen kann sich  
	 erfolgreich gegen den Pilz wehren und stirbt 
	 nicht
	Deshalb sollte die Naturverjüngung der 
	 resistenten Eschen gefördert werden

Abb. 17: Die Fruchtkörper des Falschen Weißen Stengelbecher-
chens – ein Pilz, welcher das Eschentriebsterben auslöst (Foto: 
M. Niesar)

Quellen und weitere Informationen:
Landesbetrieb Wald und Holz NRW (Hrsg), Waldschutz im Klimawandel. Wie bleiben unsere Wälder vital?, 2. überarbeitete Aufl., 2013
B. Wermlinger; Insekten im Wald; Haupt-Verlag, 2017
http://www.insektenbox.de/index.html
https://www.kerbtier.de/
https://www.waldwissen.net/
http://www.lwf.bayern.de/mam/cms04/service/dateien/mb15_eichenprozessionsspinner.pdf
https://www.lwf.bayern.de/mam/cms04/service/dateien/mb14_buchdrucker_kupferstecher_borkenkaefer_fichte_bf.pdf
https://www.lwf.bayern.de/mam/cms04/service/dateien/mb28_eschentriebsterben_2016_bf.pdf
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In Zeiten des Klimawandels ist eine nachhal-
tige Waldbewirtschaftung von großer Bedeu-
tung. Sie orientiert sich an den natürlichen 
Prozessen im Ökosystem Wald, um mög-
lichst schonend und mit wenigen Eingriffen 
den Rohstoff Holz in der gewünschten Quali-
tät und Stärke zu gewinnen. Der Verzicht auf 
größere Kahlschläge sowie die Mischung von 
Baumarten und Altersklassen auf gleicher 
Fläche sind wichtige Kriterien einer nachhal-
tigen Waldwirtschaft. Der Waldboden spielt 
ebenfalls eine bedeutende Rolle für den Er-
halt vitaler Wälder. Lebendige und fruchtbare 
Böden haben eine überragende Bedeutung 
für das Wachstum der Bäume. In Waldböden 
finden zahlreiche, für die Bäume essenziel-
le Stoffkreisläufe statt. Des Weiteren sind sie 
Umschlagort für Wasser, Nähr- und Schad-
stoffe. Bodenorganismen zersetzen organi-
sche Materialien zu Humus und machen so 
Nährstoffe für Pflanzen verfügbar. Auch haben 
Waldböden eine wichtige Funktion als Kohlen-
stoffspeicher. Außerdem kann der Waldboden 
in zahlreichen Hohlräumen große Mengen an 
Wasser speichern. Damit sind gesunde Wald-
böden in der Lage, Niederschlagsspitzen ab-
zuschwächen und einen wichtigen Beitrag 
zum Hochwasserschutz zu leisten. Für die 
Entwicklung klimastabiler Wälder ist daher 
eine bodenschonende Waldbewirtschaftung 
essenziell. 

Um das Ökosystem Wald mit seinen Arten und 
Lebensgemeinschaften dauerhaft zu erhalten 
sollten folgende Prinzipien einer naturorien-
tierten Waldwirtschaft berücksichtigt wer-
den:

Dauerwaldprinzip
Die Wälder werden kahlschlagsfrei bewirt-
schaftet und zu ungleichaltrigen, strukturrei-
chen Dauerbestockungen entwickelt. 

Mischwaldprinzip
Die Waldbewirtschaftung strebt Mischungen 
mit standortheimischen Baumarten und ho-
her Vielfalt an.
Vorrang der Naturverjüngung
Die Naturverjüngung hat zur Bewahrung des 
standörtlich angepassten Erbguts autochtho-
ner Baumpopulationen Vorrang vor Saat und 
Pflanzung. Gleichzeitig wird die genetische 
Vielfalt gesichert. 

Prinzip der Chemiefreiheit
Grundsätzlich wird auf den Einsatz von Pesti-
ziden und Düngern verzichtet.

Anwendung sanfter Betriebstechniken
Arbeitsabläufe und Techniken werden an den 
Bedürfnissen einer bodenschonenden, wald- 
und menschenfreundlichen sowie energiespa-
renden Technik ausgerichtet.

Prinzip der GVO-Freiheit
Es gibt keinen Einsatz gentechnisch veränder-
ter Organismen.

Zertifizierung von Holzprodukten
Es ist davon auszugehen, dass die Nachfrage 
nach Holz dauerhaft auf einem hohen Niveau 
bleibt bzw. noch steigen wird. Der Holzpro-
duktion in Deutschland kommt dabei eine 
besondere Bedeutung zu, da bei importiertem 
Holz zum Teil erhebliche Zweifel an den nach-
haltigen Produktionsbedingungen der Erzeu-
ger in anderen Ländern bestehen.

Zertifizierungssysteme fordern die Einhaltung 
von Standards, die über die herkömmlichen 
Anforderungen des Waldbaus hinausgehen. 
Forst- und weiterverarbeitende Betriebe kön-
nen sich dabei auf freiwilliger Basis verpflich-
ten, die Anforderungen der Zertifizierungssys-
teme einzuhalten. Der Verbraucher kann beim 
Kauf von Holzprodukten anhand der Siegel 
erkennen, ob diese umwelt- und sozialverträg-
lich hergestellt wurden. 

Forstpraxis
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Die Wälder des Münsterlandes stehen über-
wiegend auf wechselfeuchten Böden. Werden 
diese Böden mit zu schweren Maschinen be-
fahren, kommt es zu einer Bodenverdichtung 
(Abb. 18). Diese Verdichtung zerstört den ge-
wachsenen Boden bzw. das Porengefüge auf 
Dauer, wodurch die wichtigsten Bodenfunk-
tionen nur noch eingeschränkt zur Verfügung 
stehen. Deshalb sollte die Befahrung mit 
schweren Maschinen nur auf ausgewiesenen 

Wegen bzw. Rückekgassen und bei geeigneten 
Boden- und Witterungsverhältnissen stattfin-
den. Der Einsatz von Rückepferden (Abb. 19) 
und Seilwindenverfahren (Abb. 20) kann auch 
in den Wäldern im Münsterland zur Boden-
schonung bei der Holzernte beitragen. Diese 
Verfahren sind zwar etwas teurer, schonen 
aber den Boden als Grundlage für das zukünf-
tige Wachstum der Bäume und zahlen sich da-
her langfristig für den Waldbesitzer aus.

Forstpraxis im Münsterland

Abb. 19: Rückepferde für den bodenschonenden Holztransport 
im Wald (Foto: B. Linnemann)

In Deutschland existieren mehrere Zertifizie-
rungssysteme für Produkte aus Holz. Für die 
Zertifizierung durch das national und interna-
tional agierende Forest Stewardship Council 
(FSC) muss eine umwelt- und sozialverträg-
liche Waldwirtschaft sichergestellt sein. Die 
Einhaltung der dafür notwendigen Prinzipien 
und Kriterien (z.B. Gewährleistung der wirt-
schaftlichen, ökologischen und sozialen Funk-
tionen des Waldes; Respekt vor den Rechten 
indigener Völker) wird von unabhängigen 
Zertifizierern geprüft und Zertifizierungsbe-
richte können öffentlich eingesehen werden. 
Derzeit ist in Deutschland etwa 10 % der Wald-
fläche FSC-zertifiziert - weltweit sind es rund 
5 %. Das PEFC (Programme for the Endorse-
ment of Forest Certification Schemes)  ist  als   

Reaktion  europäischer Waldbesitzer auf das 
FSC-System entstanden. Die naturschutzfach-
lichen Ansprüche an die Waldbewirtschaftung 
sind geringer. Das Zertifikat kann ohne vori-
ge Prüfung des Betriebs erworben werden. 
Mehr als 60% der deutschen Waldfläche ist 
PEFC-zertifiziert. Der Ökolandbauverband  
Naturland stellt das dritte in Deutschland tä-
tige Zertifizierungssystem. Das Zertifikat wird 
mit einer deutlichen Ausrichtung auf einen 
ökologischen Waldbau vergeben. Das System 
verlangt die Einhaltung hoher naturschutz-
fachlicher Standards und wird vom FSC-Sys-
tem anerkannt. 

Abb. 18: Schwere Maschinen können Böden auf Jahrzehnte hin 
schädigen (Foto: O. Vogt)
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Quellen und weitere Informationen:
https://www.nabu.de/imperia/md/content/nabude/wald/4.pdf
http://www.forstwirtschaft-in-deutschland.de/forstwirtschaft/forstwirtschaft-in-deutschland/
Bundeswaldgesetz, http://www.gesetze-im-internet.de/bwaldg

	In Zeiten des Klimawandels ist eine nach- 
	 haltige Waldbewirtschaftung von großer 
	 Bedeutung für die Stabilität des Waldes.

	Der Waldboden spielt eine wichtige Rolle 
	 für den Erhalt vitaler Wälder.

	Wichtige Kriterien bei der Bearbeitung des  
	 Waldes sind deshalb bodenschonende Be- 
	 wirtschaftung, Mischung von Baumarten  
	 und Altersklassen, kleinflächige Nutzung 
	 der Wälder sowie Verzicht auf Kahlschläge.

	Hierfür stehen verschiedene Methoden zur 
	 Verfügung (Bodenschonende Holzerntever- 
	 fahren mit Rückepferden oder hydrauli- 
	 schen Seilwinden, Einsatz von Forstraupen).

Das Wichtigste in Kürze:

Abb. 20: Einsatz von Forstraupe und Seilwinde bei der Holzernte (Fotos: O. Vogt)
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Wald und Wild

Der Wald ist Lebensgrundlage für viele Tier- 
und Pflanzenarten. Dabei sind die natürlich 
verbreiteten Schalenwildarten wie Schwarz-, 
Reh- und Rotwild ein fester Bestandteil des 
Ökosystems Wald. Diese Tiere gehören schon 
seit sehr langer Zeit zu unseren Wäldern, je-
doch haben sich die Lebensbedingungen für 
die Wildtiere in den letzten Jahrhunderten 
stark geändert. Die großen Jäger wie Wolf, 
Bär und Luchs waren lange Zeit verschwun-
den und kehren nur langsam in unsere Wälder 
zurück. Das Futterangebot hat sich für viele 
Tiere des Waldes durch die expandierende 
Landwirtschaft und durch Zufütterung im 
Winter deutlich verbessert. Heute haben wir 
in unseren Wäldern so viel Schwarz-, Reh-, 
Rot- und Damwild wie noch nie. Gerade das 
pflanzenfressende Schalenwild stellt eine gro-
ße Herausforderung für die Pflanzen im Wald 
dar, da sich die Tiere von den nährstoffreichen 
Knospen der Bäume ernähren. Werden von 

Reh- und Rotwild zu viele Knospen in einem 
Wald gefressen, wird das Wachstum der jun-
gen Bäume stark eingeschränkt. Damit sich 
die Wälder an den Klimawandel anpassen 
können, ist es wichtig, dass junge Bäume und 
Sträucher von selbst wachsen und die natür-
lichen Verjüngungs- und Evolutionsprozesse 
ungestört ablaufen können (Abb. 21). Nur so 
kann eine hohe Arten-, Alters- und Struktur-
vielfalt im Wald erreicht werden, welche für 
die Anpassung des Waldes an den Klimawan-
del von großer Bedeutung ist. Diese Vielfalt 
kann durch Pflanzung von Bäumen alleine 
nicht hergestellt werden. Deshalb sind ange-
passte Schalenwildbestände eine Grundvor-
aussetzung für einen zukunftsfähigen Wald in 
Nordrhein-Westfalen. Denn nur wenn Wald-
flächen und Wilddichten miteinander im Ein-
klang stehen, können sich heimischen Baum- 
und Straucharten natürlich verjüngen.

Wald und Wild

Abb. 21: Damit sich Eichenwälder verjüngen können, darf das Wachstum der Sämlinge nicht durch Verbiss eingeschränkt werden (Foto: W. Gerharz)
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Auch im Münsterland findet eine natürliche 
Verjüngung der Wälder unter anderem auf 
Grund des starken Verbisses durch Reh- und 
Damwild kaum statt. Zu hohe Bestände an 
Reh- und Damwild führen zu einer Vegetati-
onsverarmung, weil bestimmte Baumarten 
wie Ahorn, Buche, Esche, Eiche und Hainbu-
che häufiger verbissen werden als andere. Un-
empfindliche Arten, wie z.B. Fichte und Kiefer 
werden durch diesen selektiven Verbiss geför-
dert.

Das Damwild ist im Münsterland eigentlich 
keine einheimische Art. Es kam ursprünglich 
nur in Kleinasien und im östlichen Mittelmeer-
raum vor. Doch bereits die Römer siedelten 
das Damwild in anderen Regionen Europas 
an. Auch im Süden von Münster, in der Davert, 
wurden die Tiere in den 1950er Jahren in Ge-
hegen gehalten und gezüchtet, um sie dann 
für die Jagd auszusetzen. Seitdem gibt es dort 
eine stabile Population (Abb. 22). Dam- und 
Rehwild sind grundsätzlich Vegetarier und 
ernähren sich vor allem von Blättern, Knos-
pen, Zweigen, Früchten, Trieben und Gräsern. 
Wenn diese Nahrung knapp wird, fressen sie 
auch Rinde von Sträuchern und Bäumen. 
Durch ihre Ernährungsweise können sie bei 
hohen Dichten Verbiss- und Schälschäden in 
der Waldvegetation verursachen. Deutlich zu 
erkennen ist dies am Unterschied in der Vege-
tation innerhalb und außerhalb eines aufge-
stellten Weisergatters (Abb. 23). Nur wenn die 
Populationsdichte der Tiere an das Nahrungs-
angebot im Wald angepasst ist, können sich 
unsere heimischen Baum- und Straucharten 
natürlich verjüngen.

Ein gutes Beispiel für das Problem der fehlen-
den Naturverjüngung ist die Flatter-Ulme, die 
in den Wäldern südlich von Münster noch in 
einem guten Bestand vorkommt. Die Flatter- 
Ulme, die auf der Roten Liste steht und vielen 
spezialisierten Insekten Lebensraum bietet, 
wird im Gegensatz zu ihren Verwandten kaum 
vom Ulmensterben heimgesucht. Aufgrund 

überhöhter Wildbestände kann sich die Flat-
terulme im Gebiet jedoch nicht nennenswert 
natürlich verjüngen, da ihre Knospen von den 
Wildtieren gefressen werden. Eine wichtige 
Maßnahme zur Einschränkung der Wildschä-
den ist eine langfristige Regulierung der Wild-
bestände durch die Jagd, die auch revierüber-
greifend stattfinden sollte. Hierzu müssen 
regionale Jagdkonzepte unter Berücksich-
tigung von ökologischen und naturschutz-
fachlichen Erkenntnissen entwickelt werden. 
Wichtig ist auch die Verbesserung der Äs-
ung, nicht durch Zufütterung, sondern durch 
Umstrukturierung der Wälder in Mischwald-
bestände. Nun müssen alle Beteiligten aus 
Forstwirtschaft, Jägerschaft, Waldbesitz und 
Naturschutz daran arbeiten, Grundlagen für 
eine natürliche Verjüngung unserer Wälder 
zu schaffen. Politiker, Waldbesitzer, Waldbe-
wirtschafter und Naturschützer stehen daher 
gemeinsam in der Pflicht, die Rahmenbedin-
gungen so zu gestalten, dass der Schutz und 
die Nutzung des Waldes miteinander in Ein-
klang gebracht wird, um unsere Wälder fit für 
die Herausforderungen des Klimawandels zu 
machen. 

Wald und Wild im Münsterland
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Quellen und weitere Informationen:
https://www.waldwissen.net/wald/wild/index_DE
https://nrw.nabu.de/imperia/md/content/nrw/stellungnahmen/170112-nabu_nrw-positionspapier_wald-und-wild.pdf
https://nrw.nabu.de/natur-und-landschaft/waelder/waldundwild/index.html
https://nrw.nabu.de/imperia/md/content/nrw/Tagungen/wald_und_wild_in_nrw_christian_heute.pdf

	Der Wald ist Lebensgrundlage für viele Tier- 
	 und Pflanzenarten.

	Die natürlich verbreiteten Schalenwild- 
	 arten (Schwarz- und Rehwild) sind ein 
	 fester Bestandteil des Ökosystems Wald.
	Für die Stabilität des Waldes ist eine hohe 
	 Arten-, Alters- und Strukturvielfalt im Wald  
	 von großer Bedeutung.

	Die Naturverjüngung möglichst vieler  
	 Baumarten spielt eine wichtige Rolle für die 
	 Vitalität und Anpassungsfähigkeit des  
	 Waldes.

	Die wiederkäuenden Schalenwildarten (z.B. 
	 Dam- und Rehwild) dürfen nicht der 
	 limitierende Faktor für die natürliche Ver- 
	 jüngung des Waldes sein.

Das Wichtigste in Kürze:

Abb. 22: Damwild im Waldgebiet Davert südlich von Münster (Foto: T. Israel)

Abb. 23: Deutlich zu erkennende Unterschiede bei der Vegetati-
on innerhalb und außerhalb eines Weisergatters
 (Foto: C. Heute)
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Der Begriff Biodiversität, der erstmals 1986 
durch den amerikanischen Biologen Edward 
O. Wilson eingeführt wurde, beschreibt die 
Vielfalt des Lebens auf der Erde. Oft wird der 
Begriff Biodiversität mit Artenvielfalt gleich-
gesetzt. Jedoch verbirgt sich hinter dem Be-
griff nicht nur eine besonders hohe Anzahl 
verschiedener Tier-, Pflanzen- und Pilzarten, 
sondern auch die unterschiedlichsten Lebens-
räume und die genetische Vielfalt innerhalb 
der Arten. Die genetische Vielfalt beinhaltet 
die Variationsbreite der Erbinformationen in-
nerhalb einer Art und einer Population. Unter 
Artenvielfalt versteht man die Anzahl verschie-
dener Arten in bestimmten Lebensräumen. 
Die Lebensraumvielfalt kennzeichnet die Viel-
falt an Lebensgemeinschaften, Biotopen, öko-
logischen Nischen und Standortfaktoren. 

Besonders die naturnahen Wälder sind durch 
eine hohe Biodiversität gekennzeichnet. Hier 
leben viele verschiedene Tier-, Pflanzen- und 
Pilzarten in unterschiedlichsten Lebensräu-
men. Durch die große, auch genetische Viel-
falt können sie sich schnell an veränderte 
Lebensbedingungen anpassen. Je höher die 
Biodiversität in einem Wald ist, desto anpas-
sungsfähiger und stabiler ist das Waldökosys-
tem gegenüber Störungen wie Wetterextre-
men und Schadinsekten. Wälder mit geringer 
biologischer Vielfalt reagieren viel stärker auf 
solche Störereignisse und sind daher weniger 
resistent. Neben der erhöhten Anfälligkeit für 
Störungen ist auch ihr Potential zur Regenera-
tion, d. h. ihre Resilienz stark eingeschränkt. 
Daher ist eine möglichst hohe Biodiversität 
ein wichtiges und grundsätzlich anzustreben-
des Ziel für alle Wälder - sowohl für ungenutz-
te Wälder als auch für Wirtschaftswälder. 

Wichtig für den Erhalt einer hohen Biodiver-
sität im Wald ist die gute Durchmischung von 
verschiedenen Baumarten auf der Fläche, die 
sich grundsätzlich an der Artzusammenset-
zung unserer natürlichen Waldgesellschaften 
orientieren sollte. Vor allem Eichen, Buchen 

und andere heimische Laubbäume sowie ge-
gebenenfalls einige Nadelhölzer können ge-
meinsam einen stabilen, nachhaltigen Wald 
bilden. Die größte Strukturvielfalt bieten Wäl-
der, in denen Bäume unterschiedlicher Art 
und Größe gemeinsam vorkommen. Wichtige 
Merkmale für die Strukturvielfalt eines Waldes 
sind seine horizontale und vertikale Struk-
tur, d. h. seine Baumartenmischung und die 
Schichtung im Kronenraum. Ein Wald, in dem 
verschiedene Baumarten übereinanderste-
hen, und die Kronenräume mehrerer Baum-
schichten übereinander stehen, bietet vielfäl-
tige Lebensräume für Tiere, Pflanzen und Pilze. 
Auch alte Wälder und alte Bäume sind von 
großer Bedeutung für die Artenvielfalt. Mit zu-
nehmendem Alter entwickelt sich eine immer 
vielfältigere Struktur, verbunden mit einer ste-
tig steigenden Diversität an Lebensräumen. Es 
entstehen Biotopbäume mit besonderen öko-
logischen Baummerkmalen, wie Specht- und 
Faulhöhlen (Abb. 24). Darüber hinaus zeich-
nen sich naturnahe, alte Wälder durch eine 

Biodiversität

Abb. 24: Höhlenreiche Alteiche, die vielen spezialisierten Tierarten einen 
Lebensraum bietet (Foto: T. Israel)
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große Menge und Vielfalt an Totholz aus, vom 
abgestorbenen Ast in der Eichenkrone bis hin 
zum komplett entwurzelten Baum (Abb. 25). 
Viele, insbesondere seltene Arten sind auf die-
sen Lebensraum spezialisiert. Pilze, Flechten, 
Insekten, Vögel und Fledermäuse leben vom 
oder am Totholz und finden hier ihre Nahrung, 
Unterschlupf und Brutgelegenheit (Abb. 26). 
In Deutschland sind etwa 1.000 Käferarten an 
Alt- und Totholz gebunden, davon besonders 
viele an Eiche. Fast die Hälfte dieser Käferar-
ten gilt allerdings als gefährdet oder gar vom 
Aussterben bedroht. Das Alt- und Totholz hat 

somit eine sehr wichtige Bedeutung für die 
biologische Vielfalt im Wald. Im forstlich ge-
nutzten Wirtschaftswald orientiert sich das 
Erntealter der Bäume jedoch nicht an ihren 
biologischen Möglichkeiten, sondern am Zeit-
punkt des wirtschaftlichen Optimums. So fin-
den in bewirtschafteten Wäldern 50-75 % des 
Lebenszyklus eines natürlichen Waldes keinen 
Raum. Ältere Reife- und Totholzphasen sowie 
die daran gebundenen Lebensgemeinschaf-
ten sind im Wirtschaftswald so gut wie nicht 
vorhanden. 

Abb. 25: Liegendes Totholz erhöht die Biodiversität und bietet seltenen Arten wertvollen Lebensraum (Foto:  B. Linnemann)

Um die Biodiversität auch in Wirtschaftswäl-
dern zu fördern, sollte ein Teil der Bäume auf 
Dauer in den Wäldern belassen werden. Es 
können auch ganze Baumgruppen aus der 
Nutzung genommen werden, um den natür-
lichen Zerfall des Holzes zu fördern. Solche 
Altholzinseln werden mit der Zeit für viele 
Arten immer wichtiger und bieten wertvol-
le Lebensräume. Auch seltene Biotopbäume 
und Sonderstandorte können in einem Wirt-
schaftswald gesichert werden. Der Aufbau von 
strukturreichen Waldmischbeständen und 
die Gestaltung von natürlichen Waldinnen- 
und -außenrändern tragen ebenfalls zu einer 
hohen Biodiversität bei. Für verschiedene 
Maßnahmen, wie z.B. naturnahe Waldbewirt-

schaftung, ökologischen Waldumbau, Jung-
bestandspflege, Anlage von Waldrändern, 
Erhalt von Biotopbäumen sowie Maßnahmen 
zum Biotop- und Artenschutz kann der Wald-
besitz einen finanziellen Ausgleich durch die 
forstliche Förderung erhalten.

Gerade in Zeiten des Klimawandels sind viel-
fältige, strukturreiche Wälder stabiler und an-
passungsfähiger und werden den künftigen 
Herausforderungen wie Stürmen und Tro-
ckenperioden besser gerecht. Eine hohe Bio-
diversität im Wald – im naturnahen Wald wie 
im Wirtschaftswald – sollte damit im Interesse 
aller Beteiligten aus Forstwirtschaft, Jäger-
schaft, Waldbesitz und Naturschutz liegen.
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Im Münsterland befindet sich eines der 
bedeutendsten Vorkommen der Stielei-
chen-Hainbuchenwälder von ganz Deutsch-
land. Stieleichen-Hainbuchenwälder sind an 
die staunassen und wechselfeuchten Böden 
des Münsterlandes besonders gut angepasst. 
Für die Biodiversität haben die Eichenwälder 
eine besondere, herausragende Bedeutung. 
Durch das hohe potenzielle Alter der Eichen 
und den breitkronigen Wuchs entstehen zahl-
reiche und vielfältige Lebensräume (Abb. 27). 
Diese Mikrohabitate, die von einer Vielzahl 
verschiedener Arten genutzt werden, sind 
z.B. Totholzäste, Mulmhöhlen, Astlöcher, Ris-
se, Spalten und die raue Borke. So entstehen 

an einer Eiche ganze Artengemeinschaften. 
Keine andere holzige oder krautige Pflanze 
in Europa beherbergt mehr Insektenarten als 
die Eiche. Moose, Flechten und Pilze finden 
auf der rauen Borke oder den Blättern einen 
Lebensraum. Vögel und Fledermäuse nutzen 
die Baumhöhlen. Von den Eicheln ernähren 
sich, neben vielen anderen Tieren, Eichel- 
häher, Wildschwein und Siebenschläfer. 

Biodiversität in den Wäldern des Münsterlandes

Abb. 26: Waldkäuze in Baumhöhle (Foto: NABU / F. Büscher)
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Abb. 27: Baumkrone einer alten Eiche mit vielen Strukturen und ökologischen Nischen (Foto:  B. Linnemann)

Der bekannteste Vertreter der Artengemein-
schaft ist der Mittelspecht, der mit über 100 
Brutpaaren im Süden von Münster im Wald-
gebiet Davert eine der größten Populationen 
in Nordrhein-Westfalen hat (Abb. 28). Das Vor-
kommen dieser Vogelart und weiterer Arten 
hängt von einem hohen Alt- und Totholzange-
bot ab. Deshalb ist es auch in den Wäldern des 
Münsterlandes wichtig, das Wachstum alter 
Bäume zu fördern und diese nicht frühzeitig 
aus dem Bestand zu entnehmen. 
Das Belassen alter, ökologisch wertvoller Bäu-
me können sich Waldbesitzer fördern lassen, 
damit sie keine Ertragseinbußen hinnehmen 
müssen. 

Der natürlichen Verjüngung der Eichenwälder 
kommt ebenfalls eine große Bedeutung für die 
Biodiversität und Stabilität des Waldes zu, da 
dadurch die genetische Vielfalt und die Alters-
struktur gefördert werden. Gerade Waldbesit-
zer können über die Art der Bewirtschaftung 
des Waldes einen Einfluss auf die Artenvielfalt 
und somit auch auf die Klimastabilität ihres 
Waldes nehmen. In vielen Fällen ist dabei ein 
Nebeneinander von Wertzuwachs und wert-
vollem Lebensraum möglich. Ökonomisch 

wertvolle Bäume können zusammen mit na-
turschutzfachlich wertvollen Exemplaren auf 
der gleichen Fläche entwickelt werden. Dabei 
wird die Artenvielfalt gefördert, ohne dass 
wirtschaftliche Einbußen bei der Holznut-
zung entstehen. So werden die einheimischen 
Stieleichen-Hainbuchenwälder, trotz der zu 
erwartenden Klimaveränderungen, den Wald-
besitzern gute Erträge erbringen. 
 



41

Biodiversität

Quellen und weitere Informationen:
http://www.wald-und-holz.nrw.de/fileadmin/Publikationen/Broschueren/Broschuere_genetische_Vielfalt.pdf
http://www.fawf.wald-rlp.de/fileadmin/website/fawfseiten/fawf/downloads/WSE/2011/2010_Biodiversitaet.pdf
https://www.waldwissen.net/waldwirtschaft/waldbau/umbau/fva_biodiversitaet_bedeutung/index_DE
https://www.waldwissen.net/wald/baeume_waldpflanzen/laub/lwf_in_an_eiche/index_DE
https://www.nw-fva.de/fileadmin/user_upload/Verwaltung/Publikationen/2013/Meyer_Biodiversitaet_Wald_AFZ_2013.pdf
http://www.fawf.wald-rlp.de/fileadmin/website/fawfseiten/fawf/downloads/WSE/2011/2010_Biodiversitaet.pdf

	Biodiversität ist die Vielfalt des Lebens auf  
	 der Erde: die Artenvielfalt, die Lebensraum- 
	 vielfalt und die genetische Vielfalt.

	Je höher die Biodiversität in einem Wald 
	 ist, desto anpassungsfähiger und stabiler 
	 ist das Waldökosystem gegenüber Störun- 
	 gen wie Wetterextreme und Schadinsekten.

	Auch im Wirtschaftswald kann eine hohe  
	 Biodiversität erreicht werden, z.B. durch 
	 eine gute Durchmischung heimischer  
	 Baumarten und Anlage von Altholzinseln.

	Die Stieleichen-Hainuchenwälder des 
	 Münsterlandes sind besonders artenreich, 
	 weisen eine hohe genetische Vielfalt auf 
	 und haben ein großes Anpassungspotenzial 
	 an wechselnde Klimabedingungen.

Das Wichtigste in Kürze:

Abb. 28: Eine der größten Populationen des Mittelspechts in Nordrhein-Westfalen befindet sich im Waldgebiet Davert im Süden von Münster 
(Foto: T. Israel)
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Etwa ein Drittel der Fläche Deutschlands ist 
mit Wald bedeckt. Die häufigsten Baumarten 
sind Fichte (25 %), Kiefer (23 %), Buche (16 %) 
und Eiche (11 %). Der Anteil der Laubbäume 
in den deutschen Wäldern ist gegenüber 2002 
um etwa 7 % gestiegen und der Anteil der 
Nadelbäume um rund 4 % gesunken (Stand 
2016).

Auf rund 98 % der Waldfläche dürfen Bäume 
gefällt werden. Daher ist es wichtig, dass sich 
die forstwirtschaftliche Nutzung unserer Wäl-
der an Kriterien orientiert, die gleichzeitig die 
weiteren Funktionen des Waldes gewährleis-
ten. Der § 11 des Bundeswaldgesetzes sieht 
demnach eine nachhaltige und ordnungs-
gemäße Waldbewirtschaftung vor. Nachhal-
tig bedeutet, dass die biologische Vielfalt, 
die Produktivität, die Verjüngungsfähigkeit, 
die Vitalität und weitere wichtige Funktionen 
des Waldes erhalten bleiben. Im Sinne einer 
ordnungsgemäßen Forstwirtschaft soll dies 
umgesetzt werden, beispielsweise durch die 
Vermeidung großflächiger Kahlschläge, die 
Anwendung bodenschonender Techniken und 
eine standortgerechte Baumartenwahl. 
Dass die Wälder in vielen Teilen Deutschlands 
heute anders aussehen und von Nadelholz-
reinbeständen dominiert werden, liegt u.a. 
an den Aufforstungen, die nach dem Zwei-
ten Weltkrieg durchgeführt wurden. Damals 
stand die schnelle Produktion von Bauholz 
im Mittelpunkt des Interesses. Diese natur-
fernen Wälder haben sich jedoch zunehmend 
als anfällig für Stürme und Insektenkalamitä-
ten erwiesen und werden heutzutage von der 
modernen Forstwissenschaft abgelehnt. Die  
hohe  Nutzungsintensität  und  die  dadurch  
verursachten  Veränderungen  prägen  die  Ar-
tenzusammensetzung und Altersstruktur un-
serer Wälder. Forstwirtschaftlich nicht intensiv 
nutzbare Waldtypen wie Au- und Bruchwäl-
der, aber auch natürliche Fichtenwälder ver-
schwinden und werden nur selten erfolgreich 
erhalten. Besonders artenreiche, durch histo-
rische Nutzungsformen entstandene Wälder 

und Waldsäume gehen mehr und mehr verlo-
ren. Ziel der Bundesregierung ist es, den An-
teil unbewirtschafteter Wälder bis zum Jahr 
2020 auf 5 % der Waldfläche zu erhöhen. Zu 
den derzeit ungenutzten Waldflächen gehören 
vor allem die Kernzonen der Waldnationalpar-
ke (z.B. Eifel, Hainich, Bayrischer Wald). Ohne 
Einfluss des Menschen würden in weiten Tei-
len Deutschlands Laubwälder, insbesondere 
Buchen- und Buchenmischwälder dominieren 
(potentielle natürliche Vegetation).

Die beste Vorbereitung auf die langfristig nur 
schwer zu prognostizierenden Veränderun-
gen durch den Klimawandel bilden naturna-
he, struktur- und artenreiche Wälder. Diese 
Wälder sind weniger anfällig für Umweltver-
änderungen und zeichnen sich durch eine be-
sonders hohe Biodiversität und auch Produk-
tivität aus. 

Wälder in Deutschland

Quellen und weitere Informationen:
https://www.nabu.de/imperia/md/content/nabude/wald/4.pdf
http://www.forstwirtschaft-in-deutschland.de/forstwirtschaft/forstwirt-
schaft-in-deutschland/
Bundeswaldgesetz, z.B.: http://www.gesetze-im-internet.de/bwaldg/
BJNR010370975.html# BJNR010370975BJNG000100319
NABU Waldstrategie 2020
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Der Wald erbringt zahlreiche ökonomische, 
ökologische und soziale Leistungen. Bei der 
Bewirtschaftung der Wälder sollten deshalb 
die Nutz-, Schutz-, Lebensraum-, Erholungs- 
und Bildungsfunktion gleichermaßen Beach-
tung finden. 

Unter der Nutzfunktion versteht man die öko-
nomische Bedeutung des Waldes. Sie umfasst 
in erster Linie die Produktion des nachwach-
senden Rohstoffes Holz. In Deutschland wur-
den im Jahr 2015 etwa 56 Mio. Kubikmeter 
Holz eingeschlagen, wovon ein Großteil in die 
Sägeindustrie fließt, also als Bauholz oder zur 
Herstellung von Möbeln genutzt wird. Des Wei-
teren wird Holz zur Herstellung von Holzwerk-
stoffen (z.B. Spanplatten), Papier und Brenn-
holz und zur Erzeugung von Bioenergie 
genutzt. Zusätzlich zu dem in Deutschland 
produzierten Holz wird in etwa die doppelte 
Menge an Holz aus dem Ausland importiert. 
Der Großteil dieses importierten Rohholzes 
wird in Deutschland verarbeitet und die Pro-

dukte wiederum exportiert. Außer dem Holz 
bietet der Wald weitere Erträge wie zum Bei-
spiel Beeren, Pilze und Kräuter. Auch die Jagd 
auf Wildtiere, wie Reh-, Dam- oder Schwarz-
wild wird in den meisten Wäldern ausgeübt.

Neben der Funktion als Holzlieferant erfüllt 
der Wald eine Vielzahl an Funktionen zum 
Schutz von Mensch und Umwelt, er hat also 
eine Schutzfunktion. Zum Beispiel verhindert 
die Durchwurzelung des Waldbodens Erosion 
durch Wasser und Wind und kann somit der 
Entstehung von Erdrutschen und Lawinen vor-
beugen oder diese abmildern. Da der Waldbo-
den ein sehr hohes Wasserspeichervermögen 
aufweist, wird zudem der Oberflächenabfluss 
von Regenwasser reduziert. Auf diese Weise 
kann sogar die Entstehung von Hochwassern 
verhindert bzw. vermindert werden. Zudem 
filtert der Waldboden verunreinigtes Wasser 
(z.B. Regenwasser), welches schließlich ge-
säubert in das Grundwasser fließt und somit 
Bedeutung für die Trinkwassergewinnung hat. 

Abb. 29: Totholz – ein wichtiger Lebensraum für Tiere, Pflanzen und Pilze (Foto: W. Gerharz)

Waldfunktionen
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Der Wald dient jedoch nicht allein dem Bo-
den- und Wasserschutz, sondern findet auch 
Bedeutung im Klima- und Lärmschutz. Inwie-
fern der Wald zum Klimaschutz beiträgt, wird 
im nächsten Kapitel erläutert. Des Weiteren 
hat das Ökosystem Wald eine entscheidende 
Naturschutz- und Lebensraumfunktion. Er be-
herbergt zahlreiche Tier- und Pflanzenarten, 
die zum Teil ausschließlich im Wald vorkom-
men und an die Gegebenheiten im Wald ange-
passt sind. Hierzu gehört z.B. der Mittelspecht, 
der besonders in älteren Auen- und Laubwäl-
dern mit einem hohen Anteil an alten Eichen 
und Totholz vorkommt. Solche Waldbestände 
sind häufig als Naturschutzgebiet ausgewie-
sen und stehen teilweise sogar unter euro-
paweitem Schutz (FFH-Gebiet). Auch andere 
Arten, wie z.B. totholzbewohnende Insekten 
und Höhlenbewohner profitieren von solchen 
alten Wäldern, die somit eine wichtige Rolle 
im Artenschutz spielen. Je vielfältiger, struk-
tur- und artenreicher ein Wald ist, umso aus-
geglichener das ökologische Gleichgewicht 
(Abb. 29).
Die Bedeutung der Erholungsfunktion des 
Waldes hat in den letzten 30 Jahren stetig 
zugenommen. Wald bietet Ruhe, Frischluft 
und häufig ein Gefühl von ursprünglicher Na-
tur. Das Spektrum der Aktivitäten im Wald ist 
breit gefächert und reicht vom Wandern über 
Reiten und Mountainbiking bis hin zum Geo-
caching. Besonders in Ballungsräumen wird 
die Erholungsfunktion häufig sogar als wich-
tigste Leistung des Waldes angesehen. Zudem 
kann der Wald als Bildungsstätte dienen, in-
dem vor Ort Wald erlebt wird. Waldpädagogik 
als waldbezogene Umweltbildung kann einen 
wesentlichen Beitrag zur Bildung für nachhal-
tige Entwicklung (BNE) liefern. Sie zeigt am 
Beispiel des Wald-Managements anschaulich 
die Vernetzung von Ökonomie und Sozialem 
auf Grundlage der Ökologie und fördert damit 
die Fähigkeit zu vorausschauendem, vernetz-
tem sowie gemeinwohlorientiertem Denken. 
Unsere Wälder sind also der lebende Beweis 
dafür, dass sich langfristiges Denken lohnt. 

Im Hinblick auf die Multifunktionalität ei-
nes Waldes, also der Erfüllung verschiedener 
Funktionen auf der gleichen Fläche, kommt 
es jedoch häufig zu Konflikten. In Ballungs-
räumen und stadtnahen Wäldern kommt es 
vor allem zu Konflikten zwischen Nutz- und 
Erholungsfunktion. Erholungssuchende füh-
len sich z.B. durch Maschinen im Wald oder 
Beeinträchtigungen der Wege gestört. Aus der 
Sicht des Waldeigentümers wiederum können 
sich Einschränkungen in der Bewirtschaftung 
durch Erholungsnutzung ergeben. Aber auch 
bezüglich der Schutzfunktion können Kon-
flikte auftreten. Der Schutz seltener Tier- und 
Pflanzenarten oder auch der Lebensräume 
kann ebenfalls zu einer Einschränkung der Be-
wirtschaftung oder der Wegeführung für Erho-
lungssuchende führen. 

Lange Zeit galt die „Kielwassertheorie“ in 
der Forstwirtschaft als scheinbar sinnvolle 
Lösung. Diese besagt, dass Bewirtschaftung 
gleichzeitig einen Schutz des Waldes an sich 
und seiner Funktion für die Öffentlichkeit be-
wirkt. In den 1980er und 90er Jahren setzte 
sich jedoch die Erkenntnis durch, dass ein der-
artiger Vorrang der Nutzfunktion nicht tragbar 
ist. Nach wie vor wird diskutiert, ob eine Se- 
gregation, also die Umsetzung der Waldfunkti-
onen auf unterschiedlichen Flächen, der Inte-
gration auf einer Fläche vorzuziehen ist.
 

Quellen und weitere Informationen:
https://www.nabu.de/imperia/md/content/nabude/wald/4.pdf
http://www.wald-und-schule.de/waldpaedagogik/ 
die-bedeutung-des-waldes/
https://www.wald.de/der-wald/	
http://www.forstwirtschaft-in-deutschland.de/ 
waelder-entdecken/waldfunktionen/
WEIMAR, H. (2016): Holzbilanzen 2013 bis 2015 für die  
Bundesrepublik Deutschland. – Thünen Working Paper 57
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Wälder spielen eine bedeutende Rolle im Kli-
maschutz. Sie haben positive Auswirkungen 
auf das globale, regionale und lokale Klima. 
So nehmen sie große Mengen an Kohlendi-
oxid (CO2) auf und binden den enthaltenen 
Kohlenstoff. Im Wald gibt es drei bedeutsame 
Kohlenstoffspeicher: Die lebende Biomasse 
in Form von Bäumen und Wurzeln, tote Bio-
masse in Form von Totholz und Streu sowie 
den Boden. Während der Fotosynthese wird 
atmosphärisches CO2 als Kohlenstoff in Bäu-
men gebunden. Gleichzeitig wird im Zuge der 
Zellatmung wieder CO2 freigesetzt. Solange 
ein Baum lebt und wächst, nimmt er jedoch 
mehr Kohlenstoff auf als er abgibt. In Totholz 
und Streu wird der Kohlenstoff durch Zerfalls- 
prozesse wieder abgebaut und entweder als 
CO2 in die Atmosphäre freigesetzt oder in den 
Bodenspeicher aufgenommen. Mit einer jährli-
chen Senkenleistung von rund 52 Mio. Tonnen 
CO2 leisten deutsche Wälder einen erheblichen 
Beitrag zum Klimaschutz. Weltweit gesehen 
speichern Wälder in etwa die Hälfte des auf 
der Erde gebundenen Kohlenstoffs. Weitere 
wichtige Kohlenstoffspeicher sind Ozeane und 
Moore. Auch wachsende („intakte“) Moore zäh-
len zu den sogenannten Kohlenstoffsenken, da 

sie stetig Kohlenstoff aufnehmen. Tropische 
Regenwälder sind aufgrund des enorm hohen 
Biomassevorrats von besonderer Bedeutung. 
Dementsprechend stellt die Entwaldung, nach 
dem Verbrauch fossiler Brennstoffe, die zweit-
wichtigste Quelle anthropogener Treibhaus-
gasemissionen dar (siehe Kapitel „Treibhaus- 
effekt“). Die Freisetzung von Kohlendioxid ist 
auch aktuell mit einem Anteil von etwa 75 % 
Hauptverursacher der Treibausgasemissionen 
und somit relevanter Faktor des Klimawan-
dels. Um die CO2-Problematik zu mindern gilt 
es einerseits, Kohlenstoffquellen zu verrin-
gern, andererseits müssen Kohlenstoffsenken 
gefördert werden. 

Des Weiteren wirken besonders geschlossene 
Waldflächen als natürliche Klimaanlagen. Das 
Kronendach der Bäume bewirkt sowohl eine 
geringere Sonneneinstrahlung als auch ei-
nen Schutz vor Austrocknung und somit eine 
höhere Luftfeuchte im Inneren des Waldes. 
Im Sommer können Temperaturunterschie-
de zum Freiland von bis zu 6°C, gegenüber 
von Stadtgebieten sogar bis zu 8°C auftreten. 
Durch die Temperaturunterschiede zwischen 

Abb. 30: Luftaustausch zwischen Wald- und Siedlungsflächen

Klimawirkung des Waldes
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Wald und Stadt kommt es zu einem ständigen 
Luftaustausch (Abb. 30). Die wärmere Luft aus 
Siedlungsbereichen steigt auf und gelangt 
über das Kronendach des Waldes. Abends 
kühlt die Luft ab und sackt in den Wald hinab. 
Durch die aufsteigende Luft aus den Siedlun-
gen wird wieder kühle Luft aus dem Wald in die 
Siedlung gezogen. Emissionen aus der Luft, 
wie z.B. Staub und Ruß, bleiben an Blättern 
und Ästen der Bäume haften. Dadurch hat der 
Wald auch als Luftfilter eine große Bedeutung. 
Wälder können Siedlungen also mit frischer, 
kühler, sauberer und sauerstoffreicher Luft 
versorgen.

Inwiefern hat die Nutzung eines Waldes Ein-
fluss auf dessen Kohlenstoffbilanz?

Etwa 2 % des deutschen Waldes sind dauer-
haft von der Bewirtschaftung ausgeschlossen, 
dürfen sich also ohne Einfluss des Menschen 
natürlich entwickeln. Ob die Bewirtschaftung 
oder der Nutzungsverzicht eines Waldes im 
Hinblick auf CO2-Bilanzen sinnvoller ist, lässt 
sich pauschal nicht sagen und hängt im Einzel-
fall von sehr vielen Faktoren ab. Es gibt zahlrei-
che Argumente, die für ungenutzte Wälder als 
CO2-Senken sprechen. Je älter ein Baum wird, 
umso mehr CO2 wird durch Zuwachs im Holz 
fixiert. Bleiben Bäume stehen, wird organi-
sche Substanz kontinuierlich akkumuliert. Mit 
Beginn des Laubaustriebs im Frühling kann 
durch die Fotosyntheseleistung der Blätter 
Kohlenstoffdioxid aufgenommen werden. Das 
anfallende Streumaterial wird durch die bo-
denlebenden Mikroorganismen zersetzt. Da-
bei wird ein Teil des enthaltenen Kohlenstoffs 
als CO2 an die Luft abgegeben, der andere Teil 
wird in den Boden eingearbeitet. Ausschlag-
gebend ist, dass der Kohlenstoff im Bodenhu-
mus der dauerhafteste ist. Wird ein Baum 
entnommen, werden diese Speichervorgänge 
angehalten. Auch Teile des im Totholz gespei-
cherten CO2 gelangen in den Boden und wer-
den dort gespeichert. 
Auch bewirtschaftete Wälder und die daraus 
generierten Holzprodukte tragen in dreifacher 
Weise zum Klimaschutz bei:

1. Nach der Holzernte ist der Kohlenstoff  
	 weiterhin im Holzprodukt gespeichert.  
2. Bei der Verwendung von Holz wird in der  
	 Regel weniger Energie benötigt als bei Pro- 
	 dukten aus anderen Materialien. Bedeutend  
	 dabei sind Faktoren wie Lebensdauer und 
	 Entsorgung der Holzprodukte. Wird das 
	 Holz direkt nach der Ernte verbrannt, wird  
	 CO2 wieder freigesetzt und gelangt in die At- 
	 mosphäre. Insgesamt ist die Bindung von 
	 CO2 in Holzprodukten zeitlich überwiegend 
	 deutlich kürzer als in nicht genutzten Bäu- 
	 men. Die Grundvoraussetzung für die posi- 
	 tive Wirkung der Holznutzung weltweit 
	 ist eine nachhaltige Forstwirtschaft. Dies er- 
	 scheint umso dringlicher, als dass ca. 20 %  
	 der globalen CO2-Emissionen aus Landnut- 
	 zungsänderungen stammen, wovon der  
	 größte Teil mit Entwaldung einhergeht. 
3. Durch energetische Nutzung von Holz wer- 
	 den CO2-Emissionen aus fossilen Rohstoffen 
	 vermieden.

Quellen und weitere Informationen:
Umweltbundesamt (UBA) (2014): Berichterstattung unter der 
Klimarahmenkonvention der Vereinten Nationen und dem Kyo-
to-Protokoll 2014. Nationaler Inventarbericht zum Deut-schen 
Treibhausgasinventar 1990 – 2012
https://www.waldkulturerbe.de/den-wald-bewahren/die-be-
deutung-des-waldes/klimaschuetzer-wald/#c1083
https://www.wald.de/der-wald/
Köhl, M., Kenter, B., Hildebrandt, R., Olschofsky, K., Köhler, R., 
Rötzer, T., Mette, T., Pretzsch, H., Rüter, S., Köthke, M., Dieter, 
M., Abiy, M. & Makeschin, F. (2011): Nutzungsverzicht oder Holz-
nutzung? Auswirkungen auf die CO2-Bilanz im langfristigen 
Vergleich. – In: AFZ-Der Wald, 15/2011, S. 25-27.
NABU (2010): Ist ungenutzter Wald schlecht für’s Klima? Die 
unterschätzte Senkenleistung dynamischer Naturwälder.
Abb. 30: http://tde.lik-nord.de/tour-denergie/station-6/#con-
tent
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Auf dem Weg zur Erde durchdringen die kurz-
welligen Strahlen der Sonne die Atmosphä-
re. Die erwärmte Erdoberfläche wandelt die 
kurzwelligen Strahlen in langwellige um und 
reflektiert diese zurück Richtung Atmosphäre 
(Abb. 31). Ein Teil der reflektierten Strahlen 
durchläuft die Atmosphäre und gelangt zu-
rück ins Weltall, der andere Teil kann diese 
nicht durchdringen und wird wiederum zurück 
zur Erde reflektiert. Dies ist darauf zurück zu 
führen, dass die langwelligen Strahlen in der 
Atmosphäre von Treibhausgasen gebunden, 
also festgehalten werden. Ohne diese atmo-
sphärische „Schutzschicht“ läge die Tempe-
ratur global im Mittel bei -18°C, anstatt bei 
etwa 15°C. Dieser Prozess wird als natürlicher 
Treibhauseffekt bezeichnet, da die Vorgänge 
vergleichbar mit denen in einem Treibhaus 
mit Glasdach sind. (Abb. 32). Dieser Effekt er-
möglicht das Leben auf der Erde.

Mit Beginn der Industrialisierung können je-
doch deutliche Änderungen im Stoffhaushalt 
der Atmosphäre als Folge menschlicher Akti-
vitäten beobachtet werden. Man spricht auch 
von einem anthropogenen Treibhauseffekt. 
(Abb. 33). Die Konzentrationen von Kohlen-
dioxid (CO2), Methan (CH4) und Lachgas (N2O) 
stiegen gegenüber den Werten vorindustrieller 
Zeiten weltweit an. Kohlendioxidemissionen 
sind mit einem Anteil von über 75 % Hauptver-
ursacher des anthropogenen Treibhauseffekts 
und somit relevanter Faktor des Klimawandels.  
Kohlendioxid entsteht vor allem bei der Ver-

brennung fossiler Energieträger wie Kohle, 
Erdöl und Erdgas. Zum Großteil geschieht dies 
im Rahmen der Energiewirtschaft und dem 
Verkehr. Methan und Lachgas hingegen sind 
hauptsächlich auf Aktivitäten in der Landwirt-
schaft wie Massentierhaltung und stickstoff-
haltige Dünger zurückzuführen. Besonders 
drastisch sind die Auswirkungen, wenn Re-
genwald zugunsten von Land- bzw. Viehwirt-
schaft gerodet wird (z.B. im Amazonasgebiet). 
Extrem treibhauswirksam, jedoch in eher ge-
ringen Mengen vorhanden, sind die F-Gase 
(fluorierte Kohlenwasserstoffverbindungen). 
Diese Gase werden vorwiegend als Treibgas, 
Kühl- und Löschmittel produziert. Um die Wir-
kung der Treibhausgase vergleichbar zu ma-
chen, wurde für die verschiedenen Gase ein 
CO2-Äquivalent definiert. Es beschreibt das 
Treibhauspotenzial (Global Warming Potenti-
al) einer chemischen Verbindung. Es gibt also 
an, in welchem Maß eine festgelegte Masse ei-
nes Treibhausgases zur globalen Erwärmung 
beiträgt im Vergleich zu Kohlendioxid. Die Ver-
weilzeit des jeweiligen Gases in der Atmosphä-
re spielt hierbei ebenfalls eine Rolle. So trägt 
Methan beispielsweise 25-mal so stark zur 
Klimaerwärmung bei wie Kohlendioxid, wird 
jedoch in der Atmosphäre schneller abgebaut. 
In einem Zeitraum von 100 Jahren ergibt sich 
umgerechnet ein CO2-Äquivalent von 21. Durch 
die schnelle Abbaurate des Methans und seine 
hohe Klimawirksamkeit, könnten Verringerun-
gen beim Methanausstoß in kurzer Zeit zu gro-
ßen Verbesserungen in der Bilanz führen.

Treibhausgas	 CO2-Äquivalent	 Verweilzeit
Kohlendioxid (CO2)	 1	 120 Jahre
Methan (CH4)	 21	 9-15 Jahre
Lachgas (N2O)	 310	 114 Jahre
FCKW	 Ca. 14.000	 Bis 180 Jahre

CO2-Äquivalent und Verweilzeit von Treibhausgasen in der 
Atmosphäre

Treibhauseffekt
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Durch die erhöhten Konzentrationen der 
Treibhausgase in der Atmosphäre werden im-
mer mehr langwellige Wärmestrahlen zurück 
auf die Erde reflektiert, sodass die Tempera-

tur nach und nach ansteigt (Abb. 34). Das hat 
erhebliche Folgen für das Klima auf der Erde 
(siehe Kapitel „Globale Folgen des Klimawan-
dels“). 

Abb. 31: Die Erde ohne Treibhauseffekt

Abb. 32: Die Erde mit natürlichem Treibhauseffekt

Abb. 33: Anthropogener Treibhauseffekt (© designua / Fotolia.com)
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Abb. 34: Korrelation zwischen dem Anstieg der CO2-Konzentration und der Oberflächentemperatur der Erde in den letzten Jahrhun-
derten

Quellen und weitere Informationen: noch ergänzen
http://www.planet-wissen.de/natur/klima/klimawandel/
http://wiki.bildungsserver.de/klimawandel/index.php/Treibhauseffekt
UMWELTBUNDESAMT (UBA) (2016): Berichterstattung unter der Klimarahmenkonvention der Vereinten Nationen und dem Kyoto-Protokoll 2016. 
Nationaler Inventarbericht zum Deutschen Treibhausgasinventar 1990 – 2014
INTERGOVERNMENTAL PANEL ON CLIMATE CHANGE (IPCC) (2015): Climate Change 2014 – Synthesis Report
Abb. 31 und 32: https://umweltstiftung.allianz.de/v_1479811662000/media-data2/publikationen/wissen/download/wissen_klima_2016.pdf
Abb. 34: http://berkeleyearth.org/summary-of-findings/
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Von 1880 bis heute ist die Durchschnitts- 
temperatur der Erdoberfläche um etwa 1°C ge-
stiegen. Der Anstieg der Jahresmitteltempera-
tur in NRW gegenüber dem langjährigen Mittel 
beträgt bereits 1,4 °C. Der steilste Anstieg wur-
de innerhalb der letzten 30 Jahre verzeichnet. 
Die Folgen des anthropogenen Treibhausef-
fekts lassen sich nicht genau vorhersagen, da 
aktuell existierende Klimamodelle zu viele Un-
sicherheiten aufweisen. Es muss aber davon 
ausgegangen werden, dass es zu einer weite-
ren Erhöhung der durchschnittlichen Oberflä-
chentemperatur kommt und diese das Klima 
der Erde einschneidend verändern wird. 

Der Klimawandel wird weltweit sehr unter-
schiedliche Folgen haben. Manche Regionen 
werden heißer, manche trockener, andere 
feuchter. Insgesamt ist davon auszugehen, 
dass Wetterextreme zunehmen werden, also 
starke Regenfälle oder längere Trockenpe-
rioden – solche Entwicklungen sind bereits 
heute zu beobachten. Auf die Rekordnieder-
schläge in den Alpen und die „Jahrhundert-
flut“ der Elbe 2002 folgte 2003 ein extremer 
Hitzesommer. Bei einzelnen Ereignissen lässt 
sich kaum beantworten, ob sie Folgen des 
Klimawandels sind – eine Häufung weist je-
doch darauf hin. Trockenheiten führten in den 
vergangenen Jahren vermehrt zu Waldbrän-
den (z.B. in Kanada), tropische Wirbelstürme 
häufen sich. Der Anstieg der Temperaturen 
führt zum Schmelzen von Eis in unterschied-
lichen Erdregionen. In allen großen Gebirgen 
der Erde gehen die Gletscher zurück. Seit der 
Industrialisierung haben die Alpen bereits die 
Hälfte ihres Eises verloren. Auch ein enormer 
Rückgang des arktischen Meereises und der 
Eisschilde auf Grönland und in der Antarktis ist 
festzustellen, Permafrostböden (z.B. in Sibiri-
en) tauen. Die geschmolzenen Wassermengen 
und die Ausdehnung des Wassers aufgrund der 
höheren Temperatur sorgen für einen Anstieg 
des Meeresspiegels. Derzeit steigt der Meeres-
spiegel im Laufe von 10 Jahren um ca. 3,2 cm 

an. Ein fortlaufender Anstieg könnte dazu füh-
ren, dass Küstengebiete und Inseln überflutet  
werden. 

Die Auswirkungen des Klimawandels sind re-
gional sehr unterschiedlich. Insbesondere Af-
rika und Asien sind stark betroffen. In einigen 
Gegenden Asiens regnet es lange nicht, Flüsse 
versiegen und die Böden sind aufgrund der 
Trockenheit weniger fruchtbar. Die anschlie-
ßenden Niederschläge können umso heftiger 
ausfallen. Beides ist schlecht für die Nah-
rungsmittelproduktion – wenn es gar nicht 
regnet, wächst nichts; wenn es zu viel reg-
net, zerstören die Niederschläge die Ernten. 
Auch in Deutschland sind Auswirkungen des 
Klimawandels spürbar. Zum Beispiel können 
sich wärmeliebende Pflanzen- und Tierar-
ten ausbreiten, die zum Teil Auslöser von hef-
tigen allergischen Reaktionen sein können. 
Beispiele sind die Beifuß-Ambrosie und der 
Eichen-Prozessionsspinner. Wärmere Klima 
bedingungen in Deutschland können außer-
dem dazu führen, dass Arten die aus anderen 
Ländern eingeschleppt wurden (Neophyten 
und Neozoen), einen Konkurrenzvorteil ge-
genüber unseren heimischen Arten erhalten.

Quellen und weitere Informationen:
http://www.de-ipcc.de/_media/IPCC-AR5_SYR-SPM_vorlaeufi-
ge-Uebersetzung_Dez2015.pdf
http://www.oekosystem-erde.de/html/klimawandel-02.html
http://www.oekosystem-erde.de/html/klimawandel-03.html
http://www.co2online.de/klima-schuetzen/klimawandel/
http://www.umweltbundesamt.de/publikationen/monitoring-
bericht-2015
https://www.lanuv.nrw.de/uploads/tx_commercedownloads/
fabe74_01.pdf

Globale Folgen des Klimawandels
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